

[image: cover]






Der Autor


Jaroslav Josef Vaclavsky wurde im Jahre 1931 im Dorf Drozdov (Drosenau), Nordmähren, in der damaligen Tschechoslowakei geboren. Nach dem Absolvieren des Gymnasiums mit Abitur in Šumperk (Mährisch-Schönberg) studierte er an der medizinischen Fakultät der Universität in Olomouc (Olmütz). Er ist seit 1958 verheiratet und hat zwei Kinder. Die angeborene lebhafte Natur zusammen mit der gewählten wechselhaften Lebensweise führte bei ihm zu einer schweren Lebenskrise. Diese wurde im Jahre 1966 prompt durch die geistige Wende beendet. Während der Dubček-Ära im Sommer 1968 gelangte er mit der Familie nach Schweden und von dort in die Bundesrepublik Deutschland, wo er Asyl beantragte. Seit 01.09.1968 arbeitete er im städtischen Krankenhaus in Heilbronn bis zur Berentung im Jahre 1996. Seitdem widmete er sich vermehrt den religiösen Fragen seiner Zeit.









VORWORT


Die Vielzahl der großen und kleinen christlichen Gemeinschaften hatte wiederholt meine Aufmerksamkeit geweckt. Manche von ihnen erschienen mir durch ihre gesellschaftliche Absonderung geheimnisvoll. Wir wissen, dass sie sich alle auf die Heilige Schrift berufen, die zur Sittlichkeit anspornt, und dass sie sich alle zu Gott bekennen, der Seine wahren Anbeter an Seiner besonderen Güte und Liebe teilhaben lässt. Auf der anderen Seite betont jede Religionsgemeinschaft, mehr oder weniger, die Rechtgläubigkeit ihrer Mitglieder und verweist auf die falsche Lehre und Verhaltensweise der anderen. Die Frage ist, wer denn dann die wahren Christen oder auch Buddhisten, Hindus und Moslems waren und sind? Diese Frage lässt sich nämlich auf alle Religionsrichtungen erweitern, da sie ebenfalls in viele Gemeinschaften zerteilt sind und diese einander oft nicht anerkennen. Ist es trotzdem möglich, dass nur diejenigen vor Gott bestehen können, welche die Erklärung der heiligen Schrift ihrer Glaubensrichtung für wahr halten? Wir müssen in Betracht ziehen, dass die frommsten und gütigsten Menschen nicht nur einer bestimmten Religionsgemeinschaft angehören. Das Ewige kann doch nicht „das“ für das Entscheidende halten, was die Religionsgemeinschaften voneinander trennt. Wenn an der Religion etwas Wahres sein soll, dann muss sie etwas Einigendes und Wichtiges aufweisen.


Heilbronn, 28.02.2022 Jaroslav Josef Vaclavsky









EINLEITUNG


Der Mensch hat seit jeher über den Sinn des Lebens nachgedacht. Zu diesen Überlegungen wurde er durch verschiedene, für ihn wichtige Ereignisse bewegt. Er konnte sie oft nicht erklären. Viele überlegten, ob sie zufällig waren oder ob sie irgendeine Beziehung zu ihrer Lebensweise hatten. Es lag ihnen nämlich sehr daran, dem Unangenehmen auszuweichen und das Eintreffen des Gewünschten zu fördern.


Immer wieder gab es Einzelne, die behaupteten, dass jedes Geschehen, welches dem Menschen widerfährt, gerecht ist. Es wurde vermutet, dass die Menschheit in dieser Hinsicht entweder einem automatisch wirkenden und alles kontrollierenden Gesetz oder einer allwissenden und allmächtigen übernatürlichen Macht – einem Gott – unterworfen ist. Diese bewirkten, dass die guten Taten mit Gutem und die schlechten mit Unangenehmem vergolten wurden. Die Art und Weise der Kontrolle des Denkens und Handelns jedes Menschen, die Art der Verbindung des herrschenden Gesetzes oder der unsichtbaren überweltlichen Macht mit der Welt blieben ungeklärt.


Die Frage nach der Existenz Gottes hat die Menschheit immer beschäftigt. Die Eingeweihten, die verkündet hatten, Gott erkannt zu haben, behaupteten, dass sie neben der wahrgenommenen Gerechtigkeit einen zuvor ungekannten Zustand von Frieden und Glückseligkeit sowie der Freiheit erfahren hatten, der die Rettung des Menschen bedeutet. Im Bestreben, ihren Nächsten zum Erreichen dieses ersehnten Zustandes zu verhelfen, empfahlen sie, bestimmte Gebote einzuhalten. Diese wurden zunächst mündlich überliefert und später, oft nach dem Tode des Religionslehrers, niedergeschrieben. Zu den bekanntesten zählen die Lehre des israelitischen Propheten Moses, die indischen Veden (Veda, Sanskrit „Wissen”), die Lehre Zarathustras, Buddhas, von Lao-tzu, Jesus Christus und Mohammed1.


Nachfolgend werde ich mich mit ihnen befassen. Dabei versuche ich vor allem die Gestalt des Jesus Christus und seine Lehre, im Neuen Testament enthalten, zu erhellen. Zahlreiche gelehrte Menschen meinen nämlich, dass es sich um ein wirklichkeitsfremdes Werk handelt, andererseits wird es von seinen Anhängern geschätzt.


Die Propheten (Prophet, griechisch „Verkünder”, „Seher”) beschrieben das Übernatürliche entweder als einen mächtigen Geist oder als eine geistige Sphäre ohne das Böse. Bei Jesus Christus finden wir beides. Seine Lehre ist in den Evangelien (Evangelium, griechisch „frohe Kunde") enthalten. In ihnen nannte er auch den überweltlichen Geist „Abba, Vater”2. Ihm zufolge sollen wir die übersinnliche Macht wegen Ihrer fürsorglichen Tätigkeit erkennen und Sie auch über alles lieben, so wie es schon Moses empfohlen hatte.


Im Zentrum der Lehre Jesu Christi steht die Predigt über das Reich Gottes, auch Himmelreich genannt. Dieses Reich war etwas so Außerordentliches, dass wir alle unsere Bestrebungen und Sorgen beiseitelassen und uns zuerst auf die Suche nach diesem Himmelreich begeben sollen.3 Das Reich sei nicht von dieser Welt,4 aber es soll sich wiederum um etwas Konkretes handeln, das wir auf der Erde finden können.5 Das Entdeckte war sehr wertvoll, mit „einem im Acker verborgenen Schatz”6 oder einer kostbaren Perle6 vergleichbar. Viele Zuhörer hatten seine Worte nicht verstanden, und es lässt sich sagen, dass auch heute der Inhalt dieses Schlüsselbegriffes der Evangelien allgemein nicht klar ist.


Die meisten christlichen Religionsgemeinschaften definieren das Reich Gottes als eine Gemeinschaft von Gläubigen, die auf der Einhaltung ihrer Schriftauslegung beruht. Anderen zufolge sei es zurzeit auf der Erde nicht vorhanden, sondern werde erst kommen. Wiederum andere glauben, dass es nur bei Gott ist und bei Ihm verbleibt. Manche Gelehrte versuchen das Reich Gottes so zu definieren, dass ihre Formulierung möglichst auf alle Textstellen des Neuen Testaments (Sammelbegriff für die Evangelien, die Apostelgeschichte, Apostelbriefe und die Johannesoffenbarung) passt, die das Reich Gottes behandeln. Das Ergebnis dieses Vorgehens sind abstrakte, der Wirklichkeit oft nicht entsprechende Aussagen.


In der nachfolgenden Abhandlung werde ich mich bemühen, das Reich Gottes darzustellen und den Weg zu ihm zu beschreiben. Dabei bringe ich nichtsgrundsätzlich Neues, sondern weise nur auf das hin, was anderen vor mir bekannt war. Bei der Einsicht in ein Problem konnte ich das Erkannte nicht sofort erweitern, und so war ich gezwungen, die kurzen neuen Erkenntnisse in einen logischen Zusammenhang zu bringen, was nicht immer gelang.


Um Missverständnissen vorzubeugen, möchte ich betonen, dass vieles vom Verkehrten für mich gilt, denn ich erkannte es vorwiegend durch Selbstbeobachtung. Etwaige Gegner des Geschriebenen brauchen sich ihrer Interessen nicht bedroht zu fühlen. Bisher traf ich nur wenige Menschen, die für meine Ansichten Interesse zeigten. Viele hatten beim Gespräch an meinen Ausführungen bald Anstoß genommen. Sie warfen mir Eklektizismus vor und unterbrachen den Wortwechsel. Bei der Suche nach der Lösung der Differenzen zwischen dem Gesprächspartner und mir zeigte sich oft die Notwendigkeit, ihm das Meiste von der ganzen Abhandlung mitzuteilen, was aus praktischen und zeitlichen Gründen nicht möglich war. Lange Zeit war ich auch nicht imstande, auf einige seiner kritischen Fragen eine passende Antwort zu geben. Eine ausführliche Mitteilung, eine längere Erklärung, war auch aus dem Grund nicht vorteilhafter, da sie in der Regel bei meinem Gegenredner nur die Überflutung von Gedanken, aber keinen Fortschritt bewirkte.


Im ersten Teil der Abhandlung beschreibe ich die weltliche geistige Sphäre. Dies gibt mir die Möglichkeit, das Reich Gottes anschaulich darzustellen. Im mittleren Teil befasse ich mich mit der Entwicklung und dem Inhalt der einzelnen religiösen Lehren. Bedeutende gläubige Menschen, aus allen Religionsrichtungen ausgesucht, helfen mir, das Erkannte zu bestätigen. Der Schlussteil ist einigen wichtigen Themen der heutigen Zeit gewidmet.


Abschließend möchte ich bemerken, dass ich die Abhandlung nicht besser schreiben konnte, da ich dazu sprachlich nicht begabt und theologisch bzw. philosophisch nicht gebildet bin. Mir fehlt die Kunst der sprachlichen Darstellung, die ich bei vielen Menschen so bewundere. Der Leser sollte jedoch mit dem Einfachen zufrieden sein. Als Trost dienten mir die Worte des dänischen Religionslehrers Sören Kierkegaard, dass ein wahres religiöses Werk – die Wahrheit – auch ein einfacher Seminarist zustande bringen kann. Denn das Geschriebene sollte für Menschen aller gesellschaftlichen Schichten verständlich sein.


Am Ende möchte ich allen danken, die mir bei der Arbeit behilflich waren. Vor allem gebührt mein Dank dem Herrn, der unbegreiflichen, überweltlichen Macht, die meine Fehler und Schwächen ertragen hatte und mich durch Ihre Lenkung und durch Einsicht zur Erkenntnis der Wahrheit geführt hat. Auf diese Weise hat mich der Herr vor vielen falschen Schritten bewahrt. Es war nicht leicht, mich zu führen. Der Herr musste mich zum Neuen bringen, aber Er durfte es aus Gerechtigkeitsgründen nur unauffällig offenbaren. Nichts kam überraschend, so wie ein Wunder, ohne Zusammenhang mit dem Vergangenen. Das Nichtharmonisierende ist meiner Unvollkommenheit zuzuordnen.





1 Mohammed ist die im Deutschen übliche Form des meist als Vorname gebrauchten arabischen Namens Muhammad.


2 Kirchenrat des Kantons Zürich (Herausgeber): Die Heilige Schrift des Alten und des Neuen Testaments. Zürich: Verlag der Zürcher Bibel 1971, Markus 14,36.


3 Vgl. Matthäus 6,25–33.


4 Vgl. Johannes 18,36.


5 Vgl. Matthäus 6,33.


6 Matthäus 13,44.


6 Vgl. Matthäus 13,46.









ALLGEMEINER TEIL


Der Mensch besteht aus Wollen


Die Gedanken, Worte und Taten eines jeden von uns bewegen sich fast immer im Bereich unserer Ziele, Wünsche, Pläne, Vorhaben, Interessen, Begierden und Anhaften7. Sie zu verfolgen ist interessant, anregend und spannend. Wenn sie sich erfüllen, überkommt uns ein Gefühl der Zufriedenheit. Ohne sie ist das Leben langweilig, leer und öde. Wir streben nach Reichtum, nach einer besseren Stellung am Arbeitsplatz, wir suchen Erfolge in der Schule, Wissenschaft oder Gesellschaft, wir verlangen nach Essen, Trinken und Sex, wir reisen leidenschaftlich gern, sammeln verschiedene Dinge, wir lesen, genießen die Kunst, die Religion, betreiben Sport und so weiter. Dabei versuchen wir die Hindernisse, die sich unseren Vorhaben in den Weg stellen, zu überwinden. Die Interessen und Begierden fixieren uns über die Sinne auf die Umwelt. Das Auftreten und die Entwicklung der Interessen verlaufen direkt und indirekt über die Sinnestätigkeit.


Unsere Wünsche, Interessen, Begierden und Anhaften, die wir allgemein als „Wollen” bezeichnen können, sind verschieden intensiv. Die starken Begierden, die uns oft das ganze Leben lang begleiten, nennen wir Leidenschaften. Im Verlauf des Tages werden wir von diversen, oft wenig intensiven Interessen beherrscht. Zeitweilig möchten wir arbeiten, dann ruhen, lesen, essen oder fernsehen. Was den einen anzieht, kann den anderen abstoßen.


Manchmal geschieht es, dass wir uns mit dem, was wir wollen, nicht beschäftigen können. In der Schule oder bei der Arbeit müssen wir oft das tun, was uns widerwärtig ist. In dem Fall machen wir uns das langweilige Studium oder die unangenehme Arbeit auf irgendeine Weise interessant. Wir ändern den Arbeitsprozess nach unseren Möglichkeiten so, wie es uns passt. Zu Beginn der Arbeit sehnen wir ihr Ende herbei, oder wir verrichten die Arbeit automatisch und denken dabei an unsere Pläne und Wünsche oder an Probleme, die uns belasten. Nur so können wir die Missstimmung, die mit der erzwungenen Tätigkeit verbunden ist, vertreiben oder abmildern.


Jedes Begehren drängt nach seiner Verwirklichung. Danach verlässt es seinen Besitzer und macht einem anderen Begehren Platz. Die nicht erfüllten Begierden, Vorhaben, Interessen, Pläne, Ziele und Wünsche machen uns traurig, unruhig, nervös oder aggressiv. Die Intensität und Dauer des nachfolgenden Leidens entsprechen der Stärke des verursachenden Wollens. Der Enttäuschte kann jedoch nicht ständig an seinen Misserfolg denken. Nach einer bestimmten Zeit wendet er sich allmählich anderen Vorhaben zu und vergisst das Unangenehme.


Die Abhängigkeit unserer Zufriedenheit von der Verfolgung und Erfüllung der Absichten, Interessen und Ziele und die Unfähigkeit, das angenehme Gefühl der Befriedigung längere Zeit zu bewahren, bedingen das Spiel unserer Wünsche und Vorhaben. Am Anfang, bei der Entstehung eines Interesses, denken wir, dass wir länger zufrieden sein werden, wenn wir das Ersehnte erreichen. Unsere Erwartungen erfüllen sich jedoch nicht. Sobald das Gewollte in unseren Besitz gerät, verliert es für uns an Bedeutung. Es kann nicht mehr unsere Aufmerksamkeit fesseln und hört auf, Quelle unserer Zufriedenheit zu sein. Haben wir ein Ziel erreicht, müssen wir uns ein anderes suchen. Wir wenden uns einer anderen Vorliebe oder Interessensphäre zu. Oft suchen wir das Gegensätzliche. In der Ruhe sehnen wir uns nach Gesellschaft und nach spannenden Ereignissen, aber sobald wir ihnen ausgesetzt sind, suchen wir die Einsamkeit und Ruhe. Zum Gegenstand der vergangenen Interessen kehren wir nur dann zurück, wenn er aus irgendeinem anderen Grund von neuem anziehend geworden ist. Fremde Interessen übernehmen wir nur dann, wenn sie auch für uns nützlich sind und wir uns dadurch vor den Augen anderer nicht erniedrigen.


Jedes Begehren kann anwachsen. Wenn wir ihm folgen, das heißt das Leben genießen, wird es stärker, aufdringlicher oder anormaler. Wir werden dann von ihm, also vom Weltlichen – Vergänglichen –, zunehmend abhängig. Die Interessen und Wünsche belasten auch durch ihre Unersättlichkeit und Unberechenbarkeit. Wenn sich viele von ihnen erfüllen, wird gerade der Wunsch oder dasjenige Ziel für uns wichtig, welches noch aussteht oder welches schwer erreichbar ist. Aus diesem Grund sind wir unvorteilhaft abhängig vom Neuen, vom noch nicht Erlebten. Nur das kann unserem Leben Sinn verleihen, nur das kann die Verstimmung, der wir immer nahe sind, hinausschieben. Bei dieser Lebensweise gewöhnen wir uns auch an einen bestimmten Grad des Interessenwechsels und fordern ihn aufs Neue. Auf eine Minderung dieser Frequenz folgt sogleich eine mehr oder weniger lästige Langeweile und andere Missstimmung. Wenn wir das Leben genießen, geraten wir früher oder später im Bereich unserer Begierden oder Leidenschaften in eine Situation, in der das Gewöhnliche und Normale für uns nicht mehr anziehend sind. Wir werden dann das Ungewöhnliche oder Abwegige suchen.


Aus dem Angeführten ist ersichtlich, dass die willentliche Lebensweise eine geistige Labilität und Unruhe verursacht. Unsere Gedanken, Worte und Taten bewegen sich im Einklang mit den wechselnden Interessen und Wünschen bald hin und bald her. Ähnlich ist es mit den Gefühlen. Jubel und Gram, Freude und Unzufriedenheit, Sicherheit und Zweifel, Spannung und relative Beruhigung wechseln im Laufe des Tages und der Woche in Abhängigkeit von der Erfüllung der Begierden, Gewohnheiten und Interessen. Wenn man den lästigen Gefühlen nachgibt, stellen sie sich auch in eigener Abhängigkeit ein und werden immer unangenehmer. Die Menschen, die wir für ausgeglichen und ruhig halten, sind den Nachteilen dieser Lebensführung ebenfalls unterworfen. Ihr Interessenwechsel ist jedoch weniger häufig.


Es ist bekannt, dass eine Leidenschaft eine andere ersetzen kann. Unerfüllte Begierden können in realisierbare Leidenschaften, Liebhabereien oder Interessen möglichst gleicher Intensität übergehen. Ein Raucher beispielsweise, der das Rauchen aufgegeben hat, entdeckt die Lust am Essen. Ein nicht erfülltes, aggressives Wollen kann sich in Sexualbegierde verwandeln und umgekehrt. Wenn es nicht möglich ist, verschiedene kleine Interessen oder Gewohnheiten zu verwirklichen, taucht eine größere Begierde auf. Nach dem Angeführten ist ersichtlich, dass, wenn wir uns gesellschaftlich gefährlicher Leidenschaften oder Gewohnheiten erwehren wollen, wir unsere Einstellung gegenüber jedem Interesse und jeder Zielbestrebung ändern und sie alle als unerwünscht ansehen müssen. Wenn wir kleine Wünsche und Begierden nicht bekämpfen, finden wir auch nicht die Kraft, uns den stärkeren zu stellen.


Allgemein gilt, dass ein Verbot den Druck des Verbotenen stärkt. Das ständige, systematische Unterdrücken der Begierden, Wünsche, Interessen und Absichten wird als gesundheitsschädlich angesehen. Die Psychologen und Pädagogen bemühen sich, die gefährlichen Begierden und Triebe in andere unschädliche Interessen, wie beispielsweise Sport, Kunst und andere, umzuwandeln. Die Ergebnisse dieser Bestrebung sind aber wenig ermunternd, weil, wie gesagt, eine gefährliche Leidenschaft sich nur durch eine gleich intensive oder besser noch stärkere Begierde ersetzen lässt, und die alltägliche willentliche Lebensweise immer wieder in die bekannten Leidenschaften und Begierden mündet. Eine wirksame Methode zur Beseitigung des Wollens ist allgemein nicht bekannt.


Es ist naheliegend, dass das willentliche Leben verzwickt, umständlich, mühevoll und vor allem stressvoll ist. Der Mensch lebt nur dann einfach und bescheiden, wenn er durch die Umstände dazu gezwungen wird, zum Beispiel durch Armut, im Gefängnis, wenn er erkrankt, oder wenn er durch die entsprechende Eigenschaft oder Begierde dazu angehalten wird.


Unser Hauptmangel besteht darin, dass wir ohne Verfolgung unserer Ziele, Gewohnheiten oder Wünsche, ohne irgendeine Ursache, nur von uns selbst aus, nicht zufrieden und glücklich sein können. Jedes uns angenehme Gefühl ist immer bedingt. Aus diesem Grund bejahen wir das interessenvolle Leben. Längere Perioden von Ziel-, Wunsch- und Interesselosigkeit zählen wir zu Symptomen geistiger oder körperlicher Erkrankungen. Mangel an Interessen finden wir darüber hinaus bei primitiven Menschen. Ohne Ziele, Interessen, Pläne, Wünsche, Leidenschaften, Liebhabereien und Gewohnheiten wollen wir nicht sein. Ohne sie können wir uns das Leben nicht vorstellen. Wir kennen keine andere Lebensweise.


Hinter jeder Begierde, Sucht, Absicht, jedem Motiv oder Interesse, die ineinander übergehen können, kann man etwas Nicht-Spezifisches sehen, das von Gautama Buddha als „der Durst nach Sinnenlust, der Durst nach Werden, der Durst nach Entwerden”8 bezeichnet wurde. Der gemeinsame Nenner, oder besser gesagt, die Quelle aller Wünsche, Gewohnheiten, Triebe und Begehren, lässt sich auch als Selbstbezogenheit, Selbstgeltung, Selbstsucht, Selbstliebe, Selbstbejahung, Selbstgefälligkeit, Selbstmächtigkeit, Eigennutz, Egozentrismus, Seinswille, Ichbezogenheit, Ichhaftigkeit oder Ichsucht bezeichnen, weil diese mit der Persönlichkeit ihres Trägers fest verbunden sind und da von ihnen vorwiegend die Person profitiert, der sie eigen sind. Sie beteiligen sich maßgebend an der Formation ihrer Individualität. Wo das Wollen ist, ist die Selbstbezogenheit, und umgekehrt. Beide lassen sich nicht voneinander trennen.


Die Selbstgeltung bewirkt auch weitere Handlungen, die wir bewundern oder schätzen, wie zum Beispiel Sport, die wissenschaftliche Forschung und die künstlerische Betätigung. Sie ist ferner die Ursache anderer Taten, die wir täglich durchführen und die allgemein für nützlich gehalten werden. Eine Art der stärkeren Begierde bedingt viele Gedanken, Worte und Taten ihres Eigners. Sie bestimmt in hohem Maße seine Lebensweise. Anhand der folgenden drei Beispiele versuche ich dies kurz darzustellen. Zur besseren Veranschaulichung habe ich sie etwas übertrieben beschrieben.


Das Begehren kann sich als Habsucht äußern. Jeder billige Kauf oder vorteilhafter Verkauf machen seinen Besitzer zufrieden. Das Leben scheint ihm in dieser Zeit interessant und sinnvoll zu sein. Das Erreichte genügt ihm jedoch nicht. Er muss über andere Möglichkeiten, seinen Reichtum zu vergrößern, nachdenken, sonst würde ihm etwas fehlen. Hierzu gebraucht er alle seine Fähigkeiten. Die Habsucht erlaubt ihm nicht, seine Geschäfte immer gerecht abzuwickeln. Er benutzt auch verbotene Aktivitäten. Wenn er den Nächsten fest in der Hand hat, dann kann er sich rücksichtslos gegen ihn verhalten. Einige werden durch Geldgier zu Straftaten verleitet.


Bei Misserfolg wird der Gewinnsüchtige verstimmt. Je nach seiner Natur kann er aufgeregt oder depressiv sein. Die Fehler beim Kauf wirft er sich lange Zeit vor. Wenn er verliert, muss er sich einreden, dass sein Handeln ihm irgendwie geholfen hat. Er ist gezwungen, in jedem Misserfolg etwas für ihn Positives zu sehen, sonst wäre er unglücklich.


Übertriebene Sparsamkeit treibt manchmal zu anormalen Handlungen. Der Betroffene lebt wie ein armer Mensch und stirbt, ohne das angehäufte Vermögen zu verwenden. Er weiß zwar um diese negative Zukunft, verdrängt dieses Wissen jedoch aus seinem Bewusstsein. Er muss sich für etwas interessieren, er muss etwas machen. Das Streben nach Reichtum gibt seinem Leben Sinn, bereitet ihm Zufriedenheit, und deshalb verbleibt er bei seiner Lebensführung.


Die intensive Begierde täuscht ihren Besitzer. Sie weckt bei ihm Angstgefühle. Die Befürchtungen um die Entfremdung oder um den Verlust des Vermögens geben ihm keine Ruhe. Er sichert allseitig sein Hab und Gut und verdächtigt die Nächsten, ihn um sein Vermögen bringen zu wollen. Das kommt manchmal vor, aber oft sind seine Ängste übertrieben oder völlig unbegründet. Gelegentlich droht die Gefahr von einer anderen Seite als befürchtet. Zur Trugwirkung der Gewinnsucht gehört auch der Anschein, sein Vermögen sei noch klein und selten glücke ihm etwas so, wie er es sich wünscht.


Der Betreffende nimmt aber nicht wahr, dass er eigennützig ist oder etwas Schlechtes tut. Sein Ich, das durch die Gewinnsucht beherrscht wird, verleiht ihm das Gefühl, sich richtig zu verhalten. Er findet immer eine Rechtfertigung für sein Handeln, das er unter dem Einfluss des Interesses ausübt: die Absicherung für das Alter, für die Zeit von Krankheit oder im Fall eines Unglücks. Mancher Eigennutz wird mit Sparen für die Familie begründet.


Zum weiteren Trug des Gewinnsüchtigen gehört das Empfinden, sein Geld zu verschwenden und freigebig zu sein. Er führt sich häufig seine seltenen Ausgaben vor Augen und hat schließlich den Eindruck, das Geld zu verwirtschaften. Seine gelegentlichen Gaben vergisst er nicht. Für eine lange Zeit halten sie seine Überzeugung aufrecht, dass er wohltätig ist. Außerdem beobachtet er gerne Menschen, die sich ähnlich oder noch schlimmer als er selbst verhalten, und gelangt zur Überzeugung, gut oder jedenfalls besser zu sein als manche Nächsten. Auf seine Schwäche hingewiesen, reagiert er sehr empfindlich. Solche Kritik kann er nicht vergessen.


Die Selbstbezogenheit kann sich auch als auffällige Selbstüberheblichkeit manifestieren. Der Mensch, dem sie eigen ist, will in der Gesellschaft die Oberhand erhalten. Anerkennung oder Bewunderung machen ihn zufrieden. Manchem genügt es nicht, sich mit seinen Fähigkeiten oder fachlichen Kenntnissen durchzusetzen. Deshalb ist er gezwungen, andere Gelegenheiten zu suchen, um sein Ansehen zu vergrößern. Anlässe zur Selbstbestätigung findet er leicht. Bewusst oder unbewusst sucht er die Fehler, die anderen am Arbeitsplatz unterlaufen, und übertreibt sie. Jede Situation betrachtet er – und muss er so betrachten –, wie es ihm passt. Das Wollen in Form des erhöhten Selbstbewusstseins gönnt ihm in dieser Hinsicht keine Ruhe, da er anderenfalls den Eindruck erlangen würde, nicht richtig anerkannt zu sein, dass die Mitmenschen Fehler machen und dass er selbst falsch handelt.


Nach jeder Erfahrung von Unterschätzung ist der Selbstüberhebliche lange unzufrieden. Mancher strebt mit allen Mitteln nach Vergeltung. Wenn er sich nicht rächen kann, dann lässt er seine Unzufriedenheit an den Nächsten aus, die von ihm abhängig sind, oder er versucht, sie durch andere Interessen zu vertreiben.


Die Sehnsucht, in der Gesellschaft etwas zu bedeuten, erzeugt oft den falschen Eindruck, ein nur geringes eigenes Ansehen zu besitzen. Die Befürchtungen um den Verlust der eigenen Position in der Gesellschaft lassen ihn keinen Frieden finden. Er verdächtigt die Nächsten, seine Autorität zu untergraben, und er hasst sie. Das verkehrte Denken kann ihn zu ungerechten Worten und Taten verleiten.


Sein Hochmut bewirkt außerdem die falsche Überzeugung, von den Nächsten unabhängig zu sein, aber in Wirklichkeit fällt ihm das Leben ohne Mitmenschen schwer. Er braucht sie dringend. Vor ihnen kann er seine Kenntnisse und Vorzüge zeigen. Sie verhelfen ihm zu den wertvollen Gefühlen der eigenen Wichtigkeit und Überlegenheit. Er erniedrigt, unterschätzt und verlässt seine Mitmenschen, nur um danach wiederum ihre Nähe aufzusuchen, sie zu loben und sich dann erneut auf ihre Kosten zu erhöhen.


Der Betreffende wird sich seines fehlerhaften Benehmens nicht richtig bewusst. Er ist überzeugt, dass sein Verhalten sowohl für ihn als auch für die Umgebung von Nutzen ist. Für sein falsches Verhalten fühlt er sich nicht verantwortlich. Er weiß, dass er in seiner Situation nicht besser handeln konnte, und lehnt Kritik deshalb ab. Die Schuld an seinem Misserfolg oder seiner Fehlhandlung schiebt er gerne den Nächsten zu, oder er redet von Pech. Ab und zu, besonders wenn es ihm passt oder nicht anders geht, erniedrigt er sich selbst und tritt im Streit zu Gunsten des Nächsten zurück. Darauf vor allem baut er seinen Glauben auf, ein fügsamer und demutsvoller Mensch zu sein.


Die Entwicklung, die Richtungen und die Folgen des Wollens können wir schließlich am Beispiel der Esslust darstellen. Das Gefühl des Hungers hat seinen Zweck. Es verhindert, dass der menschliche Organismus, der von der Nahrung abhängig ist, einen Schaden erleidet. Einer Mahlzeit folgt aber das Gefühl der Sättigung, der Zufriedenheit. Der Mensch, der sich am wohlsten fühlen möchte, isst deshalb öfter und mehr als er braucht, was zu einer hohen Kalorienzufuhr und zu Fettsucht führt. Sein Hungergefühl meldet sich demnach vorzeitig; es entspricht nicht seinem Bedarf an Nahrungsmitteln. Wenn er beispielsweise abends von der Esslust beherrscht wird, aber dennoch kein Essen zu sich nimmt, steht er morgens auf, ohne ein Hungergefühl zu haben. Die Esslust am Abend war trügerisch.


Der Betreffende findet immer einen Anlass zum Essen. Alle hält er für wichtig, auch wenn sie unbedeutend sind: Er muss essen, damit er gesund bleibt, damit er arbeiten und die Familie ernähren kann. Er argumentiert mit der Notwendigkeit, dem Körper wichtige Vitamine, Mineralien und wertvolle Eiweiße zuführen zu müssen.


Der Appetit auf ein bestimmtes Nahrungsmittel ist nur von relativ kurzer Dauer und wird bald vom Verlangen nach einem anderen abgelöst. Dieser Wechsel reflektiert in gewissem Maße auch den Bedarf des Organismus nach Stoffen, die er für seine normale Funktion benötigt. Derjenige aber, der das Essen genießt, ernährt sich oft übermäßig und einseitig.


Im Verlauf des Tages und der Woche schwankt die Esslust, in Abhängigkeit von anderen Liebhabereien. Beim Aufkommen eines anderen stärkeren Begehrens oder bei Bedrohung eines wichtigen Interesses schwindet sie. Umgekehrt kann sie anwachsen, sobald man seinen sonstigen Gewohnheiten nicht nachgehen kann. Kann der Betreffende beispielsweise am Sonntag die gewohnte Arbeit, welche am Werktag die Esslust nicht aufkommen ließ, nicht ausüben, verführt ihn das zu einem erhöhten Konsum von Speisen. Diese Tatsache deutet anschaulich auf den gemeinsamen Ursprung und die gleiche Bewertung beider Arten des Verlangens hin.


Die Esslust erzeugt spezifisches Denken und Handeln. Wer das Essen genießt, denkt oft darüber nach. Er überlegt, was er am liebsten zu Mittag essen könnte. Wiederholt erinnert er sich an die Orte, wo er gut getafelt hat. Ist er hungrig, zeigt sich ihm in seinen Vorstellungen ein mit Leckerbissen bedeckter Tisch. Erheiternd erzählt er über das Speisen, kauft gerne Nahrungsmittel ein und kocht mit Vorliebe.


Das Fasten ist für den an Essen gewohnten Menschen sehr unangenehm. Auf einen länger andauernden Nahrungsentzug reagiert sein ganzer Geist. Es stellen sich allgemeine Schwäche, Unruhe, Verwirrung, Angstgefühl, Zittern und andere unangenehme Symptome ein. Der Betreffende sieht, dass ihm das Fasten schadet, und er hört auf, gegen die Esslust zu kämpfen.


Eine große Esslust verleiht dem davon Betroffenen den falschen Eindruck, dass er wenig isst. Er weiß, dass er täglich dagegen angehen sollte. Aus dem Grund ist er ständig auf seinen unangenehmen Kampf gegen das Verlangen fokussiert und es kommt ihm sehr oft in den Sinn, dass er sich beim Essen einschränkt. Am Ende ist er überzeugt, wenig zu essen, und wundert sich, dass er zunimmt.


Haben die Menschen viele andere wichtige Interessen, sind sie umgekehrt mit ihnen und den damit zusammenhängenden Problemen so beschäftigt, dass sie weniger Lust und wenig Zeit zum Essen haben. Sie sind gestresst und an kleinere Nahrungsmengen gewöhnt. Sie gewinnen den Eindruck, dass sie genug essen, und wissen nicht, warum sie nicht zunehmen.


Diese Beispiele gewähren einen Einblick in die Lebensweisen von Menschen, die von einer Art von Leidenschaft beherrscht sind. Aus der täglichen Erfahrung ist uns bekannt, dass die angeführten Begierden in weniger intensiven Ausprägungen häufig in der Gesellschaft vorkommen. Wir sind gewohnt, unsere Nächsten nach der Art ihres Verhaltens in Gute und Böse einzuteilen. Jedoch ist auch ein guter Mensch selbstbezogen. Auch er hat Leidenschaften, Absichten, Ziele, Interessen und Anhaften. Seine guten Eigenschaften erlauben ihm aber nicht, im Bereich seiner Begierden rücksichtslos gegen die Mitbürger vorzugehen. Dagegen kann er unbewusst und bewusst zum Beispiel der Natur schaden und, wie wir noch erkennen werden, sich selbst.


Wenn sich jeder von uns sorgfältig beobachten würde, käme er zu der Erkenntnis, dass er im Verlauf des Tages immer wieder etwas will, verlangt, begehrt, sucht, unternimmt, verfolgt, plant, sich sorgt oder für etwas kämpft. Sein Wollen äußert sich als Trieb, Drang, Gier, Lust, Sucht, Sehnsucht, Hang, Gewohnheit, Streben, Interesse, Motiv, Bedürfnis, Anziehung, Vorliebe, Vorhaben, Absicht, Liebe, Neigung, Wunsch, Tendenz, Intention oder Hintergedanke, sodass man gemäß der alten Upanishade sagen kann: „Der Mensch besteht aus Wollen.”9


Das Unheilsame und Böse


Die Begierden und Interessen lassen die Menschen nicht warten, bis ihnen das Ersehnte in den Schoß fällt. Sie nötigen sie, sich das Beliebte und Gewünschte auf verschiedene Weise anzueignen. Der Mensch ist ein gesellschaftliches Wesen. Das Leben unter Leuten findet er abwechslungsreich und dadurch interessant. In der Gesellschaft kommt es aber auch zur Begegnung gleicher Interessen, Absichten und Gewohnheiten. Dabei setzt sich meistens nur einer der Beteiligten durch, der andere unterliegt. Das absichtliche, mehr oder weniger rücksichtslose Nehmen dessen, was den Mitmenschen gehört, was sie lieben, wonach sie trachten und woran sie gewöhnt sind, oder, anders gesagt, das Denken, Reden und Handeln, welches sie benachteiligt oder verletzt, wird als das Böse bezeichnet.


Die Handlungsweise der Betreffenden hängt nicht nur von der Stärke ihres beliebigen Interesses, sondern vor allem von ihrer Lust oder Neigung, dem Nächsten zu schaden – von der Intensität ihrer Aggressivität – ab. Die Befriedigung auf Kosten des Nächsten wird als besonders angenehm empfunden und deshalb bevorzugt. Die Lust zur Aggression ist die gefährlichste Begierde. Sie ist leidbringend für die Mitmenschen, die Natur und, wie wir noch erkennen werden, unheilvoll und leidbringend für ihren Besitzer.


In ihrer ausgeprägten Form ist sie als böse Eigenschaft angeboren und entwickelt sich beim Kontakt mit der Umgebung. In der Kindheit ahmt oft das Kind seine Eltern nach. In der Jugend wird die Gesellschaft gleichgesinnter Menschen gesucht. Als Vorbild nimmt sich der stigmatisierte Jugendliche diejenigen, die vor Gewalt nicht zurückschrecken und denen es gleichgültig ist, was die Gesellschaft über sie denkt. Das bewundert er, das hält er für mutig und frei. Er findet Interesse an Gewalt in der Literatur, im Fernsehen und Internet. Seine bereits geringe Widerstandskraft gegen die Ausübung gewaltsamer Taten wird dadurch noch schwächer. Gibt er den kleinen aggressiven Neigungen nach, so steigt seine Lust zu größeren Gewalttaten. Nur diese werden interessant und anziehend. Eine schlechte Tat des Betreffenden reift auch im Zusammenhang mit anderen Interessen und wird bei einer günstigen Gelegenheit verwirklicht.


Die Menschen haben ihre Schwächen und sind bisweilen böse, aber die rohe Gewalt kommt in der Gesellschaft relativ selten zum Vorschein. Was bremst sie?


Es handelt sich wiederum um das selbstbewusste „Ich” des aggressiven Menschen, welches nicht zulässt, dass er sich in der Öffentlichkeit im schlechten Licht zeigt. Es erlaubt ihm nicht so aggressiv, so schlecht zu sein, wie er sein will. Andere fürchten das weltliche Gesetz, die Vergeltung, oder sie haben Angst um die Stellung in der Arbeit. Es gibt noch andere höhere Interessen und verschiedene Vorurteile, die eine bremsende Wirkung auf das aggressive Wollen ausüben können.


Jede verborgene Bosheit zeigt sich im wahren Licht, wenn die Umstände, die sie bremsen, wegfallen. Dies geschieht zum Beispiel in der Anarchie während einer Revolution oder in der Nacht. In Friedenszeiten attackiert der gewalttätige Mensch vor allem schwache, schüchterne und unvorbereitete Mitbürger. Er tut Böses, wenn er die Nächsten aus irgendeinem Grund in seiner Gewalt hat oder wenn ihn niemand sieht. Nach dem Angeführten erkennen wir den wahren Charakter unseres Freundes erst dann, wenn wir ihm untergeordnet sind, wenn wir von ihm abhängig sind oder wenn wir uns aus irgendeinem anderen Grund nicht wehren können.


In Friedenszeiten äußert sich das Böse des Menschen meistens in seinen nicht auffälligen oder getarnten Formen. Von Gier, Hass und Neid geblendet, bestiehlt, betrügt oder verleumdet heimlich mancher Mensch seine Nächsten. Er ändert das Gesagte zu seinen Gunsten – er verdreht die Tatsachen, wie es ihm passt. Ein anderer gibt acht auf Übertretungen gesellschaftlicher Normen und wissenschaftlicher Regeln durch seine Mitmenschen und reagiert übertrieben auf sie. Er selbst erfüllt nicht immer diese und andere Vorschriften oder er hält manche ein, nur damit er sein böses Vorgehen begründen und maskieren kann. Mancher erzählt sofort das Negative weiter, welches er über seine Nächsten erfahren hatte, oder er forscht nach der Vergangenheit seiner Gegner, um sie dann herabzuwürdigen, um ihren Ruf zu schädigen. Diese verbreiteten Verhaltensweisen werden oft für harmlos gehalten. Aber derselbe Geist, aus dem dieses Böse stammt, zeigt sich in der Regel unter anderen Umständen in viel schlimmerem Licht.


Zum Bösen gehören selbstverständlich auch alle schlechten, aber nicht artikulierten und nicht verwirklichten Gedanken, Gefühle und Vorstellungen. Zweifellos ist dieses am meisten verbreitet. Noch feinere Arten der Selbstbezogenheit werden nicht als das Böse, sondern als das Unvollkommene bezeichnet. Sie äußern sich beispielsweise als kurze Gefühle der Zufriedenheit beim Beobachten von Sprachfehlern, anderer Hautfarbe, Nationalität, fachlicher Unkenntnis, ungeeigneter Kleidung, schlechtem Verhalten der Nächsten oder beim Bemerken der Schwierigkeiten, in die jene geraten. Auf diese Weise erzielt der Betreffende auf Kosten seiner Mitmenschen die Gefühle der Zufriedenheit, Sicherheit und Unentbehrlichkeit, die Gefühle des eigenen besseren Benehmens, der höheren Kompetenz oder besseren Lage, die er bewusst oder unbewusst sucht und die immer von relativ kurzer Dauer sind. Niemand kann sich dieser Reaktion voll erwehren. Sie verläuft automatisch. Wir registrieren sie oft nicht.


Unter den bösen Leidenschaften, Gewohnheiten, Neigungen und selbstsüchtigen Interessen des Menschen leiden nicht nur seine Mitbürger, sondern vor allem die machtlose lebendige Natur. Die Menge des Leidens, die die Begierden, Gelüste und Liebhabereien ihr direkt oder indirekt angetan haben und antun, war und ist unermesslich, und die Folgen sind gravierend. Dieser Zusammenhang wird oft nicht beachtet oder verharmlost.


Wir müssen ferner in Betracht ziehen, dass die Selbstbezogenheit mit Begierden, Neigungen und Gewohnheiten die Ursache von Krankheiten und langsamer Degeneration des menschlichen Organismus sind. Ich komme in einem der letzten Kapitel auf dieses Thema zurück. Jeder Mensch kennt den leidvollen Zustand einer Erkrankung. Wenn er über den ursächlichen Zusammenhang zwischen dem willentlichen Leben aller Formen und den Krankheiten Bescheid wüsste, würde er mit Sicherheit nicht zögern, sie als das Böse zu bezeichnen.


Viele Interessen, Absichten, Pläne und die entsprechenden Gefühle, Gedanken, Vorstellungen, Worte und Taten des selbstbezogenen Menschen, die uns als gut, als positiv erscheinen, dienen oft seiner Selbstbestätigung, seiner Familie, Organisation, Nation oder Religionsgemeinschaft. Für die anderen Mitmenschen zeigt er weniger oder kein Mitgefühl. Da er ichverhaftet ist, betont er seine Ansichten und die eigene Lösung der bestehenden Probleme. Seine gewollte Aktivität ist nicht immer erfolgreich. Das Nichtgewollte oder Notwendige vermehrt sich dadurch. Er macht sich selbst das Leben komplizierter und unruhiger.


Die Verwandtschaft jedes Wollens mit gesellschaftlich unerwünschten, lästigen oder gefährlichen Begierden ist ein zusätzlicher Grund, unsere positive Einstellung gegenüber auch allgemein anerkannten ichbezogenen Interessen, Leidenschaften und Vorhaben zu ändern. Zusammengefasst lässt sich anführen, dass zum Bösen und Unheilsamen nicht nur die Begierden zählen, die gegen den Nächsten gerichtet sind, sondern auch andere Interessen, Bestrebungen, Gewohnheiten, Neigungen, Absichten und die entsprechenden Gedanken, Vorstellungen, Worte und Taten des willentlich lebenden Menschen. Wenn er sie befolgt, begleitet ihn das Unvollkommene, Unheilsame oder das Böse – die Sünde – das ganze Leben lang.


Aus den Beispielen des Lebens mit verschiedenen Formen der Begierden geht hervor, dass der Mensch, der unter ihrem Einfluss steht, sich nicht richtig kennt. Mancher erniedrigt, verleumdet, bestiehlt und verfolgt die Mitmenschen oder übt Gewalttaten aus, ist jedoch mehr oder weniger davon überzeugt, richtig zu handeln und gut zu sein. Wie ist dies möglich?


Wenn die Zufriedenheit eines ichverhafteten Einzelnen aus dem Bereich des willentlichen Lebens stammt und er dadurch auf die Erfüllung seiner Ziele, Anhaften, Vorhaben, Absichten, Neigungen, Wünsche und Gewohnheiten angewiesen ist, dann kann er sein Verhalten nicht für falsch halten. Sein Ich verträgt es nicht, etwas Negatives länger an seiner Lebensweise zu sehen. Er wäre deprimiert. Aus dem Grund versucht er auch jede falsche Tat aus dem Bewusstsein zu verdrängen, sie zu verharmlosen oder sie in positivem Licht zu sehen.


Der gewalttätige Mensch sucht auch alle möglichen Argumente, die sein Verhalten rechtfertigen könnten. So behauptet er, dass er die Nächsten, die er plagt, eigentlich belehrt, dass er sie in die Schule des Lebens einführt. Ein anderer denkt, dass er die Gesellschaft von verdorbenen Menschen reinigt, dass er Ordnung herstellt oder dass er durch seine Taten ein größeres Unglück abwehrt. Er bildet sich ein, durch sein böses Handeln dem Freund, seiner Organisation, der Nation, der Kirche oder der Menschheit nützlich zu sein!


Die Verbrecher töten oder lassen töten nicht ohne Grund. Sie üben etwas Schlechtes, Teuflisches aus, betrachten es aber als ihre Aufgabe, sogar als etwas Edles. Manche achten bei der Durchführung böser Taten auf bestimmte Methoden und pflegen gewisse Grundsätze. Dies gibt ihnen den gesuchten Eindruck, dass sie etwas Nichtalltägliches oder Mutiges tun. Ihre Willkür halten sie für eine Äußerung der Freiheit und sehen ihre Mitbürger in diesem Sinne als minderwertig oder als feige an. Mancher gewalttätige Mensch denkt, die rechte Hand Gottes zu sein. Er sucht und findet Zusammenhänge zwischen seinen Absichten, Vorhaben und Taten und Gottes Gerechtigkeit.


Viele böse Menschen möchten anerkannt sein, ihr Ich will etwas Wertvolles, was generell als positiv bewertet wird, tun. Aus dem Grund verhalten sie sich in bestimmten Situationen zu ihren Nächsten gut und ertragen sogar Gewalt. Sie vergelten nicht, wenn sie dadurch bewundert werden, wenn sie gut gelaunt sind und wenn es ihnen passt. Ein unsittlicher, böser Mensch hat oft eine gute Beziehung zu Gleichgesinnten. Bei bestimmten Gelegenheiten lobt er seine Nächsten und dient ihnen. Er vergisst sein „anständiges Benehmen“ lange nicht und ist überzeugt, dass er sich richtig verhält.


Der Wunsch, etwas zu bedeuten und nicht einer der verachteten Mitglieder der Gesellschaft zu sein, bringt ihn dazu, sich auf andere, ihm ähnliche oder besser noch schlechtere Mitbürger zu fixieren. An deren Handlungsweise sucht er nur das ganz Üble, während er seine eigenen boshaften Taten als etwas Besseres oder Kluges darstellt. Wenn er einen krassen Fehler verursacht, dann sieht er nicht die Schuld bei sich.


Das Gute im Menschen


Jeder von uns übt gute Taten aus. Woher kommen sie?


Sie stammen vor allem aus unseren guten Eigenschaften. Zu den wichtigsten zählen Friedfertigkeit, Freigebigkeit, Güte, Nachsichtigkeit, Recht-schaffenheit, Demut, Vertraulichkeit, Wahrheitsliebe, Aufrichtigkeit, Bescheidenheit, Geduld, Schüchternheit und andere. Jeder von uns hat mindestenseine von ihnen bekommen. Durch sie überragt der Betreffende auf dem sittlichen Gebiet deutlich die Mitbürger, die sie nicht besitzen.


Die gute Eigenschaft ist angeboren. Sie ist sehr wertvoll, weil sie eine Art der Selbstsucht ausschließt. Da sie den falschen Interessen, Absichten, Wünschen und Begierden des unwissenden Menschen nicht nachkommt, wird sievon ihm nicht immer so geschätzt, wie sie es verdienen sollte. Mancher betrachtet sie als Bremse, die ihn an seinem Vorwärtskommen hindert, die seinem Aufstieg im Wege steht. Deswegen kann er auch unglücklich sein. Ein anderer benutzt sie zu seiner Zufriedenstellung. Sein Selbstbewusstsein oder sein Hochmut wird dadurch verstärkt. Im Idealfall denkt ihr Eigner nicht daran, dass er etwas Edles tut oder getan hat. Er kann nicht anders handeln und weiß meistens nicht, dass er in ihrer Richtung tugendhaft ist. In der Welt, wo alles relativ ist, ist die gute Eigenschaft als das sittlich Beste, was der Mensch besitzt, für sein Schicksal von großer Bedeutung. Durch sie erntet er nämlich das meiste vom Guten, welches ihm begegnet.


Das willentlich Sittliche wird auch von der Gesellschaft bejahend bewertet, hat aber nicht die heilsame Qualität der guten Eigenschaft. Der Mensch hat zum Beispiel vielerlei Gründe, daran interessiert zu sein, zu den Mitbürgern gut zu sein. Er ist freundlich zu seinem Vorgesetzten, zu Verwandten, Freunden, Bekannten, zu Mitgliedern seiner Organisation, Kirche, Rasse oder Nation. Er ist gut zu fremden Menschen, die ihm gefallen und die ihm von Nutzen sind oder sein könnten. Er kann tugendhaft sein aus Angst vor Strafe, aus Vorurteilen oder aus Aberglauben. Mancher ist gut in Situationen, in denen es um nichts geht. Er gibt das, was ihm nicht gehört oder was er nicht für kostbar hält.


Die Mitbürger helfen einander, wenn sie Hass gegen andere oder Gefahr vereint. Viele, sonst böse Einzelne, sind freundlich zu ihren charakterähnlichen Mitbürgern. Manche Menschen müssen gut oder fromm sein; sie müssen sich sittlich gut verhalten, weil das ihre gesellschaftliche Stellung, ihr Beruf, speziell erfordert. Hinter dem guten Benehmen, das wir auf der Straße, im Urlaub, in der Arbeit oder anderswo täglich wahrnehmen, steht vor allem das Ich der Beteiligten, die Sorge um ihr Ansehen, welche ihnen nicht erlauben, sich in der Gesellschaft unhöflich, arrogant oder beleidigend zu ihren Mitbürgern zu verhalten.


Unsere selbstbezogenen guten Interessen bedingen das Meiste, was wir vom Morgen bis zum Abend an Gutem tun. Es handelt sich vor allem um die tägliche körperliche oder geistige Arbeit. Danach beschäftigen wir uns mit Einkauf, Kochen, Hausarbeiten oder mit unseren Hobbys, wie beispielhaft mit Sport, Gartenarbeiten, Autopflege, Fernsehen, Studium, Lesen usw. Dem Nicht-Interessanten, dem, was wir nicht gerne tun, weichen wir möglichst aus. Vieles vom Notwendigen wird automatisch durchgeführt.


Das wertvolle Gute, welches sich der Mensch als seine Leistung anrechnen kann, ist immer das, was er gegen seine Begierden, gegen den Eigennutz, gegen sich selbst – wie bei der Selbstverleugnung (Askese) – tut. Hier ist er aber nicht immer erfolgreich. Wenn doch, dann dient das Gute wieder seiner Selbstbestätigung. Der Mensch verträgt bei der Bewertung seines Handelns keinen strengen Maßstab. Sein Verhalten wird auch relativ beurteilt.


Das Leiden


Das Leiden gehört zu den wichtigen negativen Merkmalen der willentlichen Lebensweise. Es ist so konstant, dass es Gautama Buddha zur Grundlage seiner Lehre gemacht hatte. Jemandem könnte dies unbegreiflich vorkommen, da er keinen ständigen Kummer oder keine dauernden Schmerzen hat. Von Zeit zu Zeit wird er von Sorgen in der Familie und am Arbeitsplatz, durch Zahnschmerzen oder Krankheiten geplagt, aber ansonsten kann er sich nicht beklagen. Das Leben scheint ihm oft angenehm zu sein.


Ich versuche nachfolgend, diesen Widerspruch teilweise zu erhellen. Aber eine derartige Erkenntnis, bei welcher der Leser sich seines bisherigen Lebens als eines ständigen Leidens verschiedener Intensität bewusstwird, kann das bloße Durchlesen dieses Kapitels nicht bewirken.


Zum Leiden gehören nicht nur verschiedene Arten von körperlichen Schmerzen, das Älterwerden und Sterben, sondern auch das psychische Leid mit unangenehmen Gefühlen wie Langeweile, Unzufriedenheit, Verdrossenheit, Aufgeregtheit, Spannung, Befürchtungen, Sorgen, Ängsten, Hoffnungslosigkeit, Verzweiflung usw. Das Leiden entsteht durch körperliche und geistige Krankheiten und Unfälle und vor allem bei der Nichterfüllung unserer Leidenschaften, Interessen, Absichten, Pläne und Gewohnheiten, bei der Bedrohung oder beim Verlust dessen, was wir lieben, was uns gehört und gefällt.


Das Leben mit Begierden und Interessen ist schon aus dem einfachen Grund unvorteilhaft, weil sie uns auf die Welt fixieren, auf der es nichts Dauerhaftes gibt. Die ständigen Veränderungen in der Natur, die Vergänglichkeit alles Lebendigen und die unvorhersehbaren Ereignisse und Unglücksfälle bewirken, dass alles auf der Erde kurzlebig und unsicher ist.


Das Leben in der Gesellschaft ist nicht nur unterhaltsam, sondern oft leidbringend. Verschiedene Begierden, Verlangen, Triebe, Süchte, Gewohnheiten, Interessen, Absichten und Pläne der ichverhafteten Menschen verursachen bei anderen Mitbürgern eine Menge geistiger und körperlicher Schmerzen. Die verletzte Ehre und der Hass der Betroffenen garantieren die Fortsetzung des Streites und die Vermehrung des Leidens. Die aggressiven und oft unzufriedenen Menschen trachten nur nach der Gelegenheit, sich durchzusetzen und die Mitmenschen zu verletzen. Sobald sie sehen, dass der Nächste verärgert, traurig oder unzufrieden ist, werden sie zufrieden. Diese Menschen stellen für die Gesellschaft eine ständige Quelle des Leidens dar. Auf ihre Art des Verhaltens – des Abreagierens – können sie sich gewöhnen.


Eine große Fixierung, worauf auch immer, lässt von sich aus mehr oder weniger unbegründete Befürchtungen und Angstgefühle mit einer Vielzahl leidvoller Gedanken und Vorstellungsbilder entstehen. Die Zuneigung zum anderen Geschlecht endet oft in Kummer und Gram. Der Mensch ist ein sehr labiles Wesen. Sein Durst nach dem Leben fordert von ihm, sich mit den eigenen, und wie wir wissen, wechselnden, unberechenbaren Interessen zu beschäftigen. Eine Person, die wir lieben oder hochachten, kann uns nur unter bestimmten Umständen zugeneigt sein.


Die Zufriedenheit, die durch das willentliche Leben erreicht wird, ist relativ kurz. Der Mensch ist deshalb gezwungen, etwas Neues, Nicht-Alltägliches, Seltenes oder Abnormales zu suchen. Nur das bringt ihm wieder die ersehnte Zufriedenheit, nur das kann seine Missstimmung, die sich immer wieder einstellt, zerstreuen. Hier sieht er das Ziel und den Sinn des Lebens und dessen Qualität. Dadurch wird er vom Nicht-Alltäglichen, Seltenen oder Abnormalen, das komplikationsträchtig ist, abhängig. Er muss aber jeden Tag viel Gewöhnliches, sich Wiederholendes tun. Dieses Notwendige wird für ihn uninteressant, nicht anziehend, ermüdend oder abstoßend. Mancher muss es aber tun, da er durch seine höheren Interessen dazu gezwungen wird. Ichbezogen – willentlich – zu leben, bedeutet oft, in Missstimmung zu leben.


Das Streben nach einem Ziel ist immer mit erhöhter Aufmerksamkeit, Ergriffenheit, Erwartung, Anspannung, Erregung oder Aufregung – mit verschieden großer bewusster und unbewusster Spannung – verbunden. Dabei vermehren sich unsere Gedanken und Vorstellungsbilder. Im Bereich der Interessen, Absichten, Begierden und Gewohnheiten treten Komplikationen auf. Die Anspannung nimmt dadurch zu. Da der Mensch wiederholt willentlich tätig ist, muss er ständig mit einer verschieden großen Erregung leben. Im jungen Alter empfindet er sie als anziehend. Er sucht sie auch nach der Arbeit, im Sport und zu Hause (zum Beispiel im Fernsehen oder im Internet) und misst seiner Lebensweise hohe Qualität bei. Später, wenn er feststellt, dass die geistige Unruhe angewachsen und unangenehm ist, versucht er auf eigene Weise ihr vorzubeugen oder sie zu bekämpfen.


Die Stresszustände beruhigen sich während des Schlafes, aber hinterlassen am nachfolgenden Tag morgens eine kleine Rest- oder Grundspannung. Sie wird von ihrem Besitzer nicht registriert und nicht unterschieden. Angewachsen schadet sie dem menschlichen Organismus und verursacht in Verbindung mit anderweitiger falscher Lebensführung wie Mangel an Bewegung, falscher Ernährung und schädlicher Umwelteinflüsse, die auch als Folge des selbstbezogenen Lebens anzusehen sind, sowie den erblichen Faktoren Krankheiten. Sie sind als Hauptursache von Schmerzen und Unwohlsein gefürchtet. Aufgrund ihrer Wichtigkeit gebührt ihnen besondere Aufmerksamkeit. Ich behandle sie in einem speziellen Kapitel.


Das abwechslungsreiche Leben führt zum vorzeitigen Verbrauch der natürlichen Ruhereserven jedes Menschen. Im mittleren oder späteren Lebensabschnitt kann sich bei ihm ein Verstimmungszustand entwickeln, der durch erhöhte Nervosität, Ungeduld, Verdrossenheit, Unruhe oder erhöhte Ermüdbarkeit charakterisiert ist. Der Betreffende kann sich nicht mehr, so wie früher, auf die Arbeit konzentrieren, da ihn seine zahlreichen Gedanken dabei stören. Sein Schlaf wird kürzer und oberflächlicher. In diesem Stadium versucht sich jeder zu helfen, wie er kann (Urlaub, Sport, Lesen, Beruhigungsmittel u.a.). Gleichzeitig reduziert er seine Interessensphären und sucht vermehrt die Einsamkeit. Er spürt, dass häufige Wechsel der Interessen ihm schaden.


Jede Beruhigungsmethode steuert bei unveränderter Lebensweise in eine weitere, sehr verbreitete Form des Leidens: in die Sucht. Es handelt sich um eine zunehmende Unfreiheit, um eine innere Versklavung. Die Gewöhnung an bestimmte Hobbys bringt nur relativ wenige Nachteile mit sich. Viel schlimmer ist es mit der Gewöhnung an beruhigende Stoffe wie Nikotin, Alkohol, Opium, Kokain und andere Rauschmittel. Mit dem gewohnten Stoff schwinden die Spannung und Verstimmung und es treten die ersehnte Zufriedenheit, Ruhe und Sicherheit ein. Diese zeitlich begrenzten Gefühle stellen sich im Laufe der Zeit nur nach höheren Dosen der Droge ein, die dem Organismus schaden. Der Betroffene fürchtet sich davor, im fortgeschrittenen Stadium der Abhängigkeit das gewohnte Mittel abzusetzen, da er vor der Unruhe und Verwirrtheit, die ihn überkommen, wenn er von seiner Droge keinen Gebrauch macht, Angst hat. Deshalb tut er alles Mögliche, um das Beruhigungsmittel zu erhalten. Das Endresultat dieser Gewohnheit ist der geistige und körperliche Verfall mit Schwächung des Abwehrsystems des Organismus und Krankheiten.


Die Wurzel der schweren Gewohnheit – der Sucht – müssen wir in der vererbten erhöhten Reagibilität des Menschen suchen. Es handelt sich meistens um einen sensiblen, unruhig lebenden Menschen mit Sehnsucht nach Anerkennung. Die Aggressivität ist nicht für ihn bezeichnend. Zu Beginn der Sucht ignoriert er die Mahnungen der Nächsten. Später findet er keine Kraft, seine Lebensweise zu ändern.


Das willentliche Leben mit ständiger kleinerer oder größerer Spannung und anderer falscher Lebensweise führt außerdem zu einem langsamen Prozess der Abnutzung, der Degeneration des Organismus – es bewirkt das Altwerden. Im Alter treten schwere Krankheiten auf, die das Leiden verschlimmern und zum Tode führen. Der Mensch denkt nicht richtig an diese negative Zukunft. Sein Ich meidet das Thema. Bei den Mitbürgern findet er in dieser Hinsicht oft keine Belehrung, weil sie sich im Prinzip so wie er verhalten. So kommt es, dass die Menschen in der gleichen Weise leben wie ihre enttäuschten Vorgänger.


Das bisher Angeführte kann noch nicht unsere Leiden erklären. An dieser Stelle muss ich vorab erwähnen, dass auf das selbstsüchtige Verlangen, auf das, was wir wollen, früher oder später aus Gerechtigkeitsgründen unerfreuliche Ereignisse folgen. Das geschieht vor allem dann, wenn die Selbstsucht und das Genussleben auf Kosten der Mitmenschen und vor allem der subhumanen Lebewesen stattfinden. Dieses Verhalten ist als die Hauptursache vieler unserer ungeklärten Leiden anzusehen. Die selbstbezogenen Interessen, die für die Mitmenschen und die lebendige Natur ungefährlich sind, verursachen nur entsprechend leichtere Unannehmlichkeiten oder Komplikationen. Nur das Selbstlose hinterlässt keine negativen Folgen.


Das täglich Notwendige, das wir ausüben müssen, zum Beispiel das frühzeitige Aufstehen, der Weg zur Arbeit und die mehr oder weniger beschwerliche Betätigung, Missstimmungen, Unwohlsein, Schmerzen oder Unglück, stellen das Leiden dar, das wir auch in einen Zusammenhang mit bestimmten willentlichen, begehrlichen Denk- und Handlungsweisen bringen müssen. Am Ende bleiben noch weitere Leiden (z. B. Leid der Kinder) unverständlich. Hier kann uns nur die indische Karma-Lehre10 mit dem Kreislauf der Wiedergeburten, Samsāra,11 als mögliche Erklärung behilflich sein. Sie stellt manche Leiden im heutigen Leben in den ursächlichen Zusammenhang mit falschen Taten im früheren Leben. Die Wahrhaftigkeit dieser Lehre lässt sich, laut Buddha, nur durch eine meisterhaft geübte tiefe Versenkung, die heute nicht erreichbar ist, bestätigen. Durch die unruhige Lebensweise werden wir in einer ganz oberflächlichen Schicht unseres Bewusstseins gehalten und können uns nicht an frühere Existenzen erinnern.


Nach dem Angeführten scheint die Situation des Menschen ausweglos zu sein. Das willentliche Leben bedeutet für ihn, ein mehr oder weniger ständiges, ermüdendes Suchen, ohne wahre Sättigung und Ruhe zu finden. Das Leben ohne Vorhaben, Wünsche, Ziele und Interessen, denkt er, sei nur mit Depression, Pessimismus und anderen Missstimmungen oder geistigen Krankheiten vereinbar. Der Mensch hat bei seiner Lebensweise scheinbar keine Möglichkeit, dem Leiden auszuweichen oder sich des Leidens zu entledigen. Aber auch derjenige, der sich momentan zufrieden und glücklich fühlt, befindet sich in einer Lage, die eigentlich keinen Grund zu seiner Zufriedenstellung bietet. Er würde nur dann sein Dasein als einen ständigen unangenehmen Zustand wahrnehmen, wenn es ihm gelänge, wenigstens zeitweise einen Zustand außerhalb der Selbstbezogenheit, außerhalb seiner selbst, also außerhalb der willentlichen Seinsweise, zu erreichen.


Das Wollen als Unwahrheit und Trug


Nachfolgend versuche ich glaubhaft zu machen, dass unsere Wünsche, Ziele, Interessen, Vorhaben und Begierden oft überflüssig, nutzlos, trügerisch und unwahr sind, dass das selbstmächtige, eigenwillige Leben unvollkommen ist und sich oft als schädlich erweist. Diese Aussage ist, so wie die Behauptung, dass der Begehrende mehr oder weniger ständig leidet, nicht immer einleuchtend. Beim Streben nach einem Ziel, beim Genießen des Lebens, oder anders gesagt, in der Zeit der Präsenz der Begierde, kommt ihre Nutzlosigkeit, Unmäßigkeit oder Falschheit dem Betreffenden selten in den Sinn. Seine Interessen, Ziele, Vorhaben und Wünsche sind seine Produkte. Sie stellen die nicht abtrennbaren Bestandteile seines Geistes dar. Der Begehrende will ja nichts Verkehrtes, nichts Falsches für sich tun. Er versucht, sich das Leben nach seiner Art und den Umständen entsprechend so angenehm wie möglich zu gestalten. Er will sich am Arbeitsplatz oder anderswo in der Gesellschaft durchsetzen. Sein Ziel ist es auch, seiner Familie, Organisation, Kirche oder Nation zu helfen. Jeder verlässt sich dabei auf seine Fähigkeiten. Er denkt, er habe reiche Erfahrung und Wissen gesammelt und sieht seine Ziele, Pläne, Vorhaben und Interessen auch auf lange Sicht als vorteilhaft und als richtig an.


Worin besteht die Trugwirkung der selbstbezogenen Lebensweise?


Sie beeinflusst die geistige Tätigkeit seines Eigners, sie verblendet oft seinen Verstand, dass er das Falsche wählt. Wir können dies am Beispiel der Leidenschaften veranschaulichen. Die Mitbürger sehen beispielsweise, dass der Gierige etwas Verkehrtes, etwas für sich Falsches tut; er dagegen sieht das Gegenteil. Der Süchtige reagiert nicht auf die gut gemeinten Ratschläge oder Mahnungen seiner Freunde und verharmlost die Nachteile seiner falschen Handlungsweise. Er ist überzeugt, dass er den für ihn einzig möglichen Weg geht und dass er noch relativ gut dran ist. Das Ich des eigenwillig handelnden bösartigen Menschen gaukelt den Eindruck der nützlichen, mutigen, gesunden und auch für die Gesellschaft wichtigen Tätigkeit vor. Beim Menschen, der der Natur schadet, kann die verkehrte, aber überzeugte Meinung entstehen, dass er sie pflegt, dass er sich um sie sorgt.


Dem unwissenden Menschen scheint oft, dass die Verblendung nicht von ihm kommt, sondern dass die Umwelt ihn trügt und zum Bösen verleitet. Die Welt selbst kann aber den Einzelnen, der nicht selbstbezogen ist, nicht täuschen. Sie ist für ihn indifferent. Es ist der Eigenwille mit Begierden und Interessen, die ihn über die Sinne an die Umgebung heften und zu falscher Tätigkeit verleiten. Die Welt spielt dann bei der Formation und Entwicklung der Begierden mit. Der Betreffende gehört in die Welt, und das, was ihn auf der Welt blendet, entspricht seinen Schwächen, seinem Anhaften. Er sieht, dass die Ursache seiner falschen Handlungsweise sich außerhalb seiner selbst befindet, dass der Anlass von außen kam, weil er sich nicht richtig kennt, weil er wahrnimmt und unterscheidet oder weil er sich sein eigenes Fehlverhalten nicht gerne eingesteht.


Jetzt wende ich mich weiteren, verbreiteten Formen der Unwahrheit zu, die die Eigensucht entstehen lässt. Über die täuschende Wirkung der Gewinnsucht und Esslust habe ich hinreichend geschrieben. Auf die Verblendung, die den Hochmut begleitet, möchte ich nochmals zurückkommen. Der Hochmut wird oft als übertriebenes Selbstbewusstsein von klein auf gepflegt. Der Überhebliche verlangt wiederholt nach Anerkennung. Er denkt häufig an seine beneidenswerten körperlichen oder geistigen Eigenschaften und übertreibt die Bedeutung seiner Erfolge. In dem Eindruck der Überlegenheit über seine Nächsten lebt er lange, auch wenn er schlimmer dran ist als sie. Er bildet sich eine eigene unwahre Vorstellungswelt, in der er eingeschlossen verbleibt.


Jeder Mensch ist ein machtloses und leicht verletzbares Wesen. Er hat keinen Grund zur Selbstüberhebung. Das Aussehen, die Begabung, die Kenntnisse oder der Erfolg sollten ihn nicht zum Hochmut verleiten. Wie leicht hätte er ohne seine bewundernswerten körperlichen Vorzüge oder geistigen Eigenschaften auskommen müssen (Lotterie der genetischen Faktoren). Wie viel hätte bei der Entstehung eines Erfolges schiefgehen können. Man darf nicht vergessen, dass jeder Mensch seine Vorzüge hat und dass jeder in bestimmter Weise erfolgreich ist. Misserfolge, Unglücksfälle oder Krankheiten können uns leicht um das Erreichte oder Vorzügliche bringen und unser Leben zu einer Plage machen. Das Leben eines einfachen Menschen ist oft vorteilhafter, qualitativ besser.


Der Hochmut bewirkt automatisch weitere falsche Gefühle mit entsprechenden Gedanken, Worten und Taten: die Unterschätzung der Mitmenschen (siehe auch das Kapitel über das Böse). Bestimmte Menschen, die unpassend gekleidet oder die nicht redegewandt sind, mit gewöhnlichem Beruf, niedriger oder anderer Herkunft oder anderer Religion, werden von ihm unterbewertet. Sie werden für weniger fähig gehalten, als sie in Wirklichkeit sind. Gegen dieses falsche Gefühl kann man sich nur schwer wehren. Sicher ist, dass vieles Negative, das er an den Mitmenschen findet, wahr ist, aber die Gefahr, dabei Unrecht zu tun, ist immer vorhanden. Der Mensch darf nicht vergessen, dass er, durch ähnliche Umstände geleitet, früher ebenso handelte und in der Zukunft handeln wird wie die Nächsten, die er kritisiert oder unterschätzt – manchmal sogar noch schlimmer. Er soll auch in Betracht ziehen, dass er selbst Unvollkommenheiten hat und dass er täglich Fehler im Bereich seiner Absichten und Ziele begeht.


Die Selbstunterschätzung stellt ebenfalls ein trügerisches Spiel der Sehnsucht nach Anerkennung dar. Bei jedem von uns treten Zeitabschnitte von Selbstunterschätzung oder von übertriebenem Selbstbewusstsein auf, in Abhängigkeit von Misserfolg oder Erfolg. Einige Mitbürger sind aber viel hochmütiger, wohingegen wieder andere übertrieben selbstkritisch sind. Sie plagen sich auch ohne Grund. Die Ichsucht zusammen mit dem Verstand verleihen dem Betreffenden den Eindruck der Objektivität dieser Verblendung. Er beneidet die souveräne Handlungsweise seiner Nächsten und übersieht, dass sie oft falsch handeln, dass ihnen andere Sorgen und andere Leiden anhaften und dass sie nur das Bewundernswerte zeigen. Einige Menschen plagen sich beispielsweise jahrelang wegen eines Verstoßes gegen die gesellschaftlichen Normen, der an die Öffentlichkeit gelangte, nicht wissend, dass sie jeden Tag verkehrt denken und falsch handeln.


Unter bestimmten Voraussetzungen gerät der Mensch in den Trug, seine Nächsten zu überschätzen oder zu verehren. Er preist oft die Mitbürger mit den körperlichen oder geistigen Eigenschaften, die ihm fehlen und die er für wertvoll hält. Ist er nicht imstande, seine Ziele zu erreichen, bewundert er die „Glücklichen”, denen dies gelungen ist. Er stellt sich an ihrer Stelle vor. Dies und der Mangel an Abwechslung im eigenen Leben führen zur Bewunderung mancher berühmten Persönlichkeiten. Manchmal genügt nur gutes Aussehen, Auftreten, gewandte Rede oder elegante Kleidung, dass wir jemanden bewundern oder verehren, dass wir ihm glauben. Der sonst unnachgiebige und weltlich orientierte Laie, der beispielsweise mit einem Pfarrer oder Arzt während ihrer Berufsausübung in Kontakt kommt, kann von einem trügerischen Gefühl der Fügsamkeit, Frömmigkeit oder des Vertrauens ergriffen werden.


Es lässt sich sagen, dass die Menschen, die wir bewundern, insgesamt nicht viel besser sind als wir. Was wir bewundern, ist oftmals das Verkehrte. Ihre Unvollkommenheiten sind von anderer Art, und ihr Böses überragt manchmal das unsrige. Durch ihre beneidenswerten Merkmale, Eigenschaften und Erfolge getäuscht, bemerken wir nicht ihre Schwächen oder übersehen sie. Das Zusammenleben mit ihnen würde uns bald ernüchtern. Oft geschieht es, dass wir über ihr Böses aus anderen Gründen nicht Bescheid wissen. Bestimmte interessierte Kreise der Gesellschaft erlauben manchmal nicht, dass das Wahre über eine berühmte Person ans Licht kommt. Sie fürchten die Herabsetzung des nationalen Selbstbewusstseins, den Rückgang des guten Ansehens einer gesellschaftlichen Schicht und den Verlust der erzieherischen Wirkung auf die Jugend. Die oft noch unvollständige Wahrheit über die Bosheiten und Schwächen einer berühmten Person kann nur unter geeigneten Umständen, manchmal erst nach Ablauf von Jahrzehnten nach ihrem Ableben, an die Öffentlichkeit gelangen.


Vom alltäglichen Leben verdrossen und von verschiedenen Sorgen heimgesucht, fliehen gern die Gedanken und Vorstellungen jedes Menschen in das Gebiet seiner Begierden und Wünsche. Er stellt sich wenigstens vor, wie er in der Zukunft ruhmreich wäre und wie er anders leben würde, oder er überlegt, wie er seinen Feinden vergelten könnte. Er bildet sich eine lügenhafte Vorstellungswelt, die ihm gefällt. Wenn er seine Träumereien genießt, wird er in der Zukunft beim Versuch, sie zu beseitigen, Mühe haben, sie von sich fernzuhalten.


Bei Mangel an Anregung gibt sich mancher seinen Erinnerungen hin. Er denkt oft an frühere angenehme Erlebnisse oder wirft sich seine Misserfolge vor. Das Versinken in das Vergangene ist auch trügerisch und vergeblich. Der Mensch wird nicht durch das Gewesene so belehrt, wie er manchmal glaubt. Er vergisst das Vergangene und sein Eigenwille bewirkt, dass er in der Zukunft in veränderter Situation, unter dem Druck der Umstände, erneut das tut, was er früher getan hatte.


Ich deutete bereits an, dass die willentliche Lebensweise Krankheiten verursacht. Die Selbstbezogenheit ist heimtückisch, da sie den Schein der normalen, gesunden oder vorzüglichen Lebensweise vorgaukeln kann. Mit wenig Abwechslung, ohne die beliebte, genussvolle Ernährung oder ohne anderes falsches Verhalten, scheint dem Betreffenden das Leben eintönig, mangelhaft und unangenehm zu sein. Er fühlt, dass die entsprechende Entsagung verkehrt ist. Durch diesen Trug wird er im gewohnten Verhalten festgehalten, bis sich unbemerkt eine Krankheit einstellt. Aber auch dann unterliegt mancher einer weiteren Selbsttäuschung. Er verharmlost seine Beschwerden und denkt, dass sein gesundheitlicher Zustand noch nicht so schlimm ist. Auf der anderen Seite kann die Selbstsucht eine Reihe falscher Krankheitssymptome bewirken (Hypochondrie) und den Betreffenden grundlos durch Gefühle der Angst, Trauer oder Hoffnungslosigkeit plagen.


Es gibt Interessen, deren täuschende Wirkung nicht leicht durchschaubar ist. Hierzu gehört beispielsweise das Interesse für Sport, Wissenschaft, Kunst, Religion, Musik oder Lesen. Wissenschaft und Kunst werden am Ende der Abhandlung in einem gesonderten Kapitel behandelt. Dem leidenschaftlichen Sportler erscheint seine Tätigkeit als etwas Gesundes, Vorzügliches und Beispielhaftes, was leider nicht immer stimmt. Er erleidet beim Sport oft Verletzungen. Sein Bewegungsapparat wird dabei einseitig belastet und vorzeitig verbraucht. Die meiste sportliche Betätigung ist von Spannung begleitet. Die geistige Beruhigung, das Wohlbefinden, welches sich nach der körperlichen Anstrengung einstellt, wird durch Ermüdung durch chemische Stoffe verursacht und dauert nur einige Tage an. Derjenige, der diese Art von Beruhigung wiederholt, muss sie fortsetzen, sonst würde ihm etwas fehlen. Geblendet verbleibt er in einer Art von Unfreiheit. Ähnliche Abhängigkeit begleitet auch das Interesse an Musik, Tanz oder Lesen.


Die kleinen Interessen, Wünsche und Absichten, die jeder Mensch täglich verfolgt, erscheinen ihm durchaus als brauchbar und sinnvoll. Sie entsprechen jedoch nicht immer seinem Bedarf oder sie erfüllen nicht das, was sie versprechen. Bei der Beurteilung unserer Taten müssen wir unterscheiden zwischen dem, was die Nächsten von uns wollen oder was die Umstände uns drängen, zu tun, und dem, was wir selbst wollen oder verlangen oder was wir uns angewöhnt haben zu tun. Nur die eigenwillige Tätigkeit täuscht und macht unfrei. Das gewöhnliche Streben nach den Gegenständen des täglichen Bedarfs erweist sich erst auf der höheren Stufe des geistigen Lebens als trügerisch.


Zusammengefasst lässt sich anführen, dass das eigenwillige, egozentrische Leben falsch, irreführend und verkehrt ist, da es seinen Bekenner unter dem Eindruck der vernünftigen, freien, nützlichen, angenehmen und gesunden Lebensweise in der Unfreiheit und im Trug hält und ihn früher oder später in das Leiden führt. Dieser Tatsache kann sich jeder bei der Erinnerung an seine vergangenen Gedanken und Taten bewusst werden. Worüber er vor dreißig bis vierzig Jahren alles nachgedacht, worum sich gesorgt oder was er gearbeitet hat! Hat er das vergangene Streben immer genossen? Wenn er sich selbst gegenüber kritisch eingestellt ist, wird er viele seiner vergangenen Unternehmungen, Bemühungen, Interessen, Ziele, Absichten und Wünsche als überflüssig oder falsch erkennen. Die negativen Seiten des Erkämpften überwogen oft die positiven. Gerade das Unbeabsichtigte hat sich später oft als vorteilhaft erwiesen.


Viele Menschen sind auch heute von der Denk- und Handlungsweise, die zu einem besseren, das heißt glücklicheren und gesünderen Leben führt, entfernt. Sie tun alles, damit ihr Leben angenehm wird. Ihre Überlegungen und Handlungen scheinen ihnen vernünftig und logisch zu sein, aber das Unangenehme und Unerfreuliche, wie beispielsweise Unzufriedenheit, Verdrossenheit, Unruhe, Verwirrung, Pessimismus, Gleichgültigkeit, Ängste, Verzweiflung, Hungersnöte, Krankheiten und Gewalt aller Art sind in der Gesellschaft auf dem Vormarsch. Damit ist auch die Verfolgung unserer heutigen eigenwilligen Unternehmungen und Interessen, Ziele, Bemühungen und Begierden infrage gestellt. Wenn die Menschen trotzdem von der Richtigkeit ihrer gegenwärtigen Denk- und Handlungsweise überzeugt sind, so müssen sie weiterhin im Trug leben.


In der indischen religiösen Literatur spricht man im Einklang mit anderen religiösen Lehren von einer ständigen Verschleierung, Verblendung oder Finsternis (Māyā, Sanskrit „Täuschung”, „Illusion”, „Schein”12), in der sich jeder Mensch normalerweise bewegt. Er registriert sie deshalb nicht, weil er sich ausschließlich in der trügerischen geistigen Welt aufhält. Die Unwissenheit und Verblendung bewirken, dass der Mensch weiterhin selbstbezogen handelt. Das Unerwünschte ordnet er fälschlicherweise oft anderen, mehrfach unbedeutenden Fehlhandlungen in der Vergangenheit zu, oder er findet ihre Ursache in der Umwelt. Mancher fixiert sich vermehrt auf die unwesentlichen Geschehnisse, die seine Urteile, Entscheidungen und Unternehmungen bestätigen. Je selbstbezogener er ist, umso mehr scheint ihm, dass vieles nach seinen Plänen verläuft, dass sein Leben bedeutsam ist. Im hohen Alter wird die trügerische Lebensführung eher erkannt, aber die wichtigen Worte der Alten werden von der jüngeren Generation nicht ernst genommen.


Die Unfreiheit


Die Unfreiheit wird vorwiegend als die Einschränkung der persönlichen Freiheit von außen, zum Beispiel durch das politische System des Staates, durch soziale Normen und Arbeitsverhältnisse, und von innen durch Triebe, zwanghafte Gedanken oder Gewohnheiten verstanden. Das wirkliche Ausmaß der Unfreiheit des Menschen ist aber viel größer als angenommen wird. Die Ursache beider Formen der Unfreiheit müssen wir in der egozentrischen Aktivität, im Festhalten an Neigungen, Begierden, Wünschen und Zielen sehen. Sie entstehen immer wieder und verleiten uns zu bestimmtem Denken, Reden und Handeln.


Die willentliche Handlung setzt in der Umgebung Veränderungen in Bewegung, die uns oft zu weiteren gewollten oder ungewollten, unbeliebten Tätigkeiten verleiten oder nötigen, die unsere Handlungsfreiheit einschränken. Mit dem ersehnten und gekauften Gegenstand müssen wir uns beispielsweise früher oder später beschäftigen, was wir als etwas Notwendiges oder Lästiges empfinden. Die erwünschte Gründung einer Familie bedeutet für die Betreffenden nicht nur das Erfreuliche, sondern auch eine Menge unangenehmer Pflichten, die ihre Freiheit begrenzen. Wenn wir Gaben gierig annehmen, begegnen wir früher oder später bekannten Personen, die im Gegenzug etwas von uns verlangen. Wir werden uns verpflichtet fühlen, ihnen zu helfen, was wir als etwas Unangenehmes empfinden werden.


Die Momente, in denen der heutige Mensch etwas will oder nicht will, in denen er reagiert oder zuschaut, beruhen auf der Wahrnehmung der weltlichen Realität. Zu ihr gehören die belebte und unbelebte Natur, insbesondere die Mitmenschen und das, was sie sich ausgedacht und aufgebaut, was sie gewollt haben, wie Häuser, Fabriken, Schulen, Anstalten, Geschäfte, Verkehrswege, die Kunst, die Technik usw. Dies alles beeinflusst unsere Denk-, Rede- und Handlungsfreiheit und schränkt sie ein. Wir müssen morgens aufstehen, eine mehr oder weniger anstrengende oder stressvolle Arbeit ausüben, ein Studium betreiben, einkaufen, etwas reparieren, verschiedene Termine einhalten, schriftliche Angelegenheiten erledigen, die Anordnungen und Gesetze des Staates befolgen, auf die Sitten und Bräuche achten usw. Unsere Meinung, Rede und Tätigkeit werden in erheblichem Maße auch durch die Medien beeinflusst.


Vor einigen tausend Jahren war vieles von dem, was heute unsere Handlungsfreiheit einschränkt, nicht vorhanden. Die Erde war damals dünn besiedelt. Die Menschen strebten viel weniger nach verschiedenen Zielen. Sie mussten wahrscheinlich nicht so viel arbeiten und die Arbeit hat sie nicht belastet. Sie bestand darin, Nahrung zu beschaffen, Kleidungsstücke herzustellen und für Unterkunft zu sorgen. Sie taten gerne das, was die Situation gerade erforderte. Dabei lebten sie vermutlich unvergleichbar glücklicher als wir. Es gab keine Herrschenden, denen man gehorchen und dienen musste. Die Natur gönnte ihnen auch viel mehr als uns.


Mit Zunahme ihrer Selbstbezogenheit und ihrer Interessen nahm unmerkbar das Denken und Handeln der Erdbewohner zu. In gleichem Maße wuchs das Notwendige. Das aggressive Begehren brachte sie dazu, sich auf die Mitmenschen zu fixieren. Zur Verwirklichung und zum Schutz der Interessen der Erdbewohner bildeten sich nach und nach Stämme, Reiche mit Herrschern und später Staaten mit Institutionen. Die Unfreiheit verstärkte sich dadurch. Der Gestaltungsdrang, die Gier nach Neuem sowie der Forschungsdrang bewirkten die Entstehung von Kunst und Wissenschaften. Eine Tat, durch bestimmtes Interesse bedingt, erzwang die Durchführung weiterer Taten. Mit der Industrie entwickelte sich der Verkehr. Es entstand die Notwendigkeit, zu lernen und verschiedene Anstalten zu errichten. Das Leben wurde komplizierter und angespannter. Der unfreie Mensch änderte dabei sein Verhalten nicht. Er gewöhnte sich teilweise an seine Knechtschaft und erweiterte sein Interessenleben.


Der Zusammenhang zwischen seiner Unwissenheit und der Unfreiheit ist ihm manchmal schwer verständlich. Als Beispiel kann man die Notwendigkeit der Ausübung uninteressanter Tätigkeiten in den Fabriken und Büros, die man nicht selbst errichtet hat, anführen, oder die Notwendigkeit, Anordnungen und Gesetze eines Staates, dessen Existenz man missbilligt, zu befolgen. Wenn diese Unfreiheit den Betreffenden belastet, dann gehört sie zu seiner Unvollkommenheit, weil er sich im Prinzip von den Nächsten, die forschen, die Fabriken gründen und staatliche Institutionen fördern, die herrschen und unterdrücken, nicht unterscheidet. Er strebt, unternimmt und unterdrückt ebenfalls die Menschen, die von ihm vollständig abhängig sind (beispielsweise die Familienangehörigen oder Mitarbeiter). Sein Falsches, Böses und Unvollkommenes ist identisch mit dem Falschen, Bösen und Unvollkommenen, das die Unfreiheit, die er nicht ertragen will, verursacht.


Bei aggressiver Handlung erhalten die Ereignisse, die den Aggressor betreffen, einen besonders ungünstigen Verlauf. In seinem Umkreis zeigen sich früher oder später unerfreuliche Ereignisse. Er gerät unter den Einfluss oder in die Macht ähnlicher Personen. Durch die äußere Unfreiheit wird er zusammen mit seinem Egozentrismus zur schlechten Handlungsweise so lange angehalten, bis sich die ausgleichende Gerechtigkeit einstellt. Manch einer möchte sich schon früher von der Umklammerung durch die ungünstigen Umstände befreien, aber das Nichthandeln fällt ihm sehr schwer. Es steht zu viel auf dem Spiel.


Eine Art der sich wiederholenden Sinnesfreude oder des Genusses führt nach einer bestimmten Zeit zu innerer Unfreiheit, die wir als Gewöhnung bezeichnen. Die Lebensgewohnheiten werden in positive und negative eingeteilt. Zur nützlichen Gewöhnung zählen zum Beispiel die Adaptation an verändertes Klima, die Gewöhnung an eine neue Ernährungsweise, die Anpassung an eine andere Arbeit oder das Automatisieren komplizierter Tätigkeiten.


Viele mit Stress lebende Menschen werden abhängig von ihrer Beruhigungsmethode. Nach einer bestimmten Zeit, in der es nicht zur gewohnten Art der Befriedigung und Beruhigung gekommen ist, steigt die Sehnsucht nach dem Gewohnten derart, dass man ihr nicht widerstehen kann. Der Betreffende muss beispielsweise zur Zigarette oder nach einem alkoholischen Getränk greifen, er muss essen. Falls er die körperliche Arbeit gewohnt war und sie aus irgendeinem Grund nicht verrichten konnte, beginnt er sich nach ihr zu sehnen und fängt bei der ersten Gelegenheit an zu arbeiten. Wenn es ihm guttat, Mitmenschen zu plagen, so sucht er zu seiner Zeit bewusst oder unbewusst einen geeigneten Menschen, dem er geistiges oder körperliches Leid zufügen und mit welchem er seine Unzufriedenheit teilen könnte. Er tut nichts anderes.


Bei Drogenmissbrauch entwickelt sich eine starke Versklavung. An ihrer Entstehung beteiligen sich sowohl das angenehme Gefühl nach Einnahme des Beruhigungsstoffes als auch die gefürchteten Entzugserscheinungen.


Zu den weiteren Ursachen der Unfreiheit werden Charaktereigenschaften, Komplexe, Vorurteile und das Wissen gezählt. Sie sind angeboren oder erworben. Es ist selbstverständlich, dass die Freiheit jedes Menschen auch durch die Naturgesetze eingeschränkt ist. Das empfinden wir aber nicht immer als unangenehm, da wir an diese Begrenzung gewöhnt sind und die Freiheit ohne Naturgesetze nicht kennen.


Von allen Arten der Unfreiheit wurde am meisten gegen die politische gekämpft. Wie jeder äußere Zwang wird sie über die innere Unfreiheit, über die Selbstbezogenheit mit dem Anhaften am Sichtbaren und Vorstellbaren wirksam. Sie lässt sich, wie erwähnt, nur durch Analogie erklären. Richtig begriffen wird sie erst nach der Selbsterkenntnis. Durch Kampf gegen die Unterdrücker kann sie nicht beseitigt werden. Bei Herabsetzung des Selbstbewusstseins, beim Aufgeben des Verlangens, der Anhaften und Wünsche, verbunden mit der Weltverneinung, hört einerseits die Unfreiheit auf, den Betreffenden zu stören, andererseits kommt es zur Beruhigung ihrer unangenehmen Wirkung, ihrer Aufnötigung.


Wenn bestimmten Gedanken, Vorstellungen und Gefühlen wiederholt nachgegeben wird, kann es bei prädisponierten Menschen zur Entstehung von zwanghaften, schwer zu beseitigenden Gedanken, Vorstellungen oder Gefühlen kommen. Wenn jemand die Gefühle des Hasses oder Neides hegt, wird er oft von Hass, Neid und unerklärlicher Unverträglichkeit oder Widerwillen gegen bestimmte Menschen beherrscht und er bekommt sie nicht los, auch wenn er es wollte.


Wir müssen schließlich in Betracht ziehen, dass die Freiheit des Menschen nicht nur durch Gewohnheiten, Instinkte, Triebe und Affekte, sondern durch jedes aufsteigende Wollen, welchem er folgt, beeinträchtigt wird. Das Wollen erscheint, verstärkt oder vermindert sich und schwindet im Zusammenspiel von Sinneswahrnehmung und von anderen Begierden und Interessen. Das komplizierte Geschehen der Begrenzung der Freiheit durch das Wollen versuche ich im nächsten Kapitel in groben Zügen darzustellen.


Determinismus und Willensfreiheit


Der Mensch lebt in Unfreiheit. Er fühlt sich oft gezwungen, dies oder jenes machen zu müssen. Wenn er in der Handlungsweise eingeschränkt ist, dann ergibt sich die Frage, ob seine Taten voll determiniert (vorbestimmt) sind oder ob er die Möglichkeit der freien Wahl besitzt. Die Willensfreiheit wird allgemein als Möglichkeit verstanden, eine von mehreren Handlungen zu wählen und sich frei sittlich zu entscheiden. Manche Philosophen bekennen sich zum harten Determinismus, das heißt, zur vollen Bestimmung aller Geschehnisse, die Willensbewegungen, Worte und Handlungen des Menschen inbegriffen. Sie müssen sich jedoch mit folgender Frage auseinandersetzen: Kann man im harten Determinismus noch über Sünde, Schuld und Pflicht sprechen? Im harten Determinismus muss nämlich der Betreffende so handeln, wie er handelt. Er hat keine andere Möglichkeit, da er von innen und außen zu seinen Taten gedrängt wird. Deshalb wäre er auch für seine bösen Taten nicht verantwortlich. Seine Bestrafung wäre in dem Fall unverdient, ungerecht.


Wenn wir versuchen möchten, den Determinismus nachzuweisen, so müssen wir unsere Aufmerksamkeit dem Wollen, den Begierden, Absichten und Wünschen als dem Ursprung unserer vielen guten und schlechten Taten zuwenden. Vom Determinismus lässt sich nämlich nur dann sprechen, wenn wir Abhängigkeiten bei der Entstehung, Entwicklung und Bewegung der Absichten, Vorhaben und Begierden – ihre Kausalität – feststellen. Dies lässt sichbejahen. Unsere Ziele, Wünsche, Interessen und Anhaften sind unspezifisch dadurch bestimmt, dass wir uns für etwas interessieren müssen. Wir halten es nicht lange aus, untätig sitzen zu bleiben, ausgenommen in gewissen, wieder auf irgendeine Weise verursachten kurzen Zeitspannen.


Das Wollen ist primär durch die Wahrnehmung bestimmt. Es ist nicht möglich, dass wir beispielsweise auf etwas Appetit bekommen, ohne es vorher gekostet oder wenigstens gesehen zu haben. Wir können kein wissenschaftliches Interesse entwickeln, wenn wir mit der Wissenschaft nicht in Berührung kamen. Ein ganz neues Interesse entsteht, wenn die bisherigen Interessen und Ziele sich entweder nicht verwirklichen lassen oder weniger anziehend geworden sind und wenn die Sinne etwas Neues entdecken oder uns etwas Neues einfällt.


Die Interessensphären können zwar sehr variabel sein, in der Praxis sind es aber nicht so viele. Nach unruhigem Lebenswandel in jungem Alter beschränkt sich jeder Mensch auf einige von ihnen. Er beschäftigt sich vorwiegend in seiner Wohnung oder an seinem Arbeitsplatz. Nach der Arbeit unterhält er sich auf individuelle Weise. Er betreibt meistens eine von vielen Sportarten, bastelt, arbeitet gern im Garten, liest seine Literatur, hört Musik, verfolgt bestimmte Sendungen im Fernsehen oder sucht für ihn Interessantes im Internet.


Jedes Interesse hat seine eigene Entstehungsgeschichte und entspricht einer bestimmten Situation. Es erscheint zu seiner Zeit mit oder ohne Sinneswahrnehmung, wird verwirklicht und taucht im Unterbewusstsein unter. In der Zukunft wird es im Zusammenwirken mit anderen Wollen stärker oder schwächer. Von der Umwelt wird es ermöglicht, unterstützt, gebremst oder verhindert. In der Situation, die das heutige Interesse entstehen ließ, muss jeder Mensch eine Folge seiner Reaktion auf vorangegangene, gewählte Interessen, Begierden und Absichten erkennen. Seine Reaktion auf das heutige Begehren bestimmt wiederum sein zukünftiges Verhalten. Sie bestimmt die Bildung zukünftiger Geschehnisse, die er wahrnehmen wird und auf die er, durch eine bestimmte Form des Eigenwillens geführt, reagieren wird.


Jedes Wollen, das wir wählen, ist demnach kausal bedingt, es ist nicht zufällig. Alle Faktoren, die eine willentliche Entscheidung bedingen, lassen sich nicht genau bestimmen. Die kausale Bestimmung der Entstehung und Bewegung, des Wachstums und des Untergangs eines Interesses oder einer Begierde ist äußerst kompliziert.


Manche Menschen denken, dass sie Freiheit besitzen, wenn ihre Handlungsmöglichkeiten nicht eingeschränkt sind. Das ist aber noch nicht die wahre Freiheit. Sobald der Betreffende seinem Wollen folgt, bewegt er sich im Bereich des harten Determinismus und handelt unfrei. Der Betreffende meint zwar, Willensfreiheit zu besitzen und fast immer die Möglichkeit zu haben, verschiedene Handlungen zu wählen. Er weiß jedoch nicht, dass er sich auch bei anfänglichem Zögern letztendlich für das entscheidet, was in der momentanen Situation seinen Interessen entspricht, was ihm passt und was dadurch determiniert ist. Die Umwelt begrenzt in gewissem Maße seine Handlungsmöglichkeiten, und er wählt sich wieder das für ihn Interessante, Beliebte, Vorteilhafte, Wichtige oder Annehmbare, das ganz Bestimmte aus. Er braucht nicht auf das Wollen, das bei ihm dabei in innerer oder äußerer Abhängigkeit entsteht, zu reagieren, denn das kommt angesichts seiner Lebensweise nicht in Betracht. Jede Situation, in die er gerät, sieht er im Lichte des Anhaftens, der Begierden und Interessen – im Lichte seines Eigenwillens. Der Eigenwille reißt ihn immer in seine Richtung mit. Er kann sich gelegentlich gegen das, was er will – gegen sich selbst – wenden. Aber auch dieses Vorgehen ist am Ende durch eine bestimmte Situation und ein bestimmtes Interesse, durch eine Form der Selbstbezogenheit, determiniert.


Die Gedanken, Vorstellungen und Gefühle, welche die momentane Interessen- und Sinnestätigkeit begleiten, sind auch keine beliebigen. Sie sind durch vergangene Wahrnehmungen, Interessen, Erkenntnisse, Gedanken, Vorstellungen und Gefühle bedingt. Fantasien und Wahnvorstellungen geistig Kranker haben auch ihre – für uns unsinnigen – Abhängigkeiten.


Zusammenfassend lässt sich sagen, dass das Verhalten jedes Menschen, der willentlich lebt und der seinen Leidenschaften, Anhaften, Interessen, Zielen, Gewohnheiten, Wünschen und Absichten folgt, durch fortwährend komplizierte Interaktion zwischen den Formen seiner Selbstmächtigkeit und der von ihm wahrgenommenen Umwelt in allen Momenten seines Lebens bestimmt ist.


Der Determinismus wird als unangenehm, angenehm oder indifferent empfunden. Wenn die Begierde aufsteigt und die Umwelt sie ermöglicht, dann genießt der Betreffende das Leben. Durch ungünstige Umstände eingeengt, tut er mehr oder weniger unzufrieden das, was er tun soll. An manchen unangenehmen Determinismus kann er sich gewöhnen oder er versucht, ihn erträglicher zu machen.


Ein richtiger Beobachter entdeckt, dass er, ungeachtet des Determinismus, jederzeit eine verschieden große Freiheit der Wahl hat. Sie besteht nicht in der Möglichkeit, zwischen verschiedenen selbstbezogenen Interessen, Zielen, Absichten und Wünschen zu wählen, sondern in der wertvollen Möglichkeit, jederzeit auf das aufsteigende Verlangen oder die Absicht nicht zu reagieren, in einer Freiheit, das Wollen nicht zu befolgen. Diese Wahlfreiheit, als geistige Kraft den Begierden zu trotzen (im Sinne des ontologischen Indeterminismus), ist heutzutage schwach. In der Urzeit besaß der Mensch vermutlich mehr von der natürlichen Ruhe und konnte sich dem Bösen wirksamer stellen.


Unsere Willensfreiheit variiert täglich. Sie ist relativ größer in Zeiten von geistiger Ruhe und vor allem unmittelbar nach durchgemachter Erkrankung. Nach der Befriedigung, zum Beispiel durch das Essen oder durch sexuelle Betätigung, stellt sich eine Beruhigung ein, ohne Drang in eine Tätigkeit, die aber relativ bald schwindet. Der Nachteil dieser Beruhigung liegt in der Entstehung einer zunehmenden Bindung an das Beliebte und Anziehende – in zunehmender Unfreiheit, in der Versklavung. Bei geistiger Unruhe reagiert der Betreffende heftig, er folgt schnell jedem aufgestiegenen Wollen. Bei einer richtig behandelten Erkrankung, zum Beispiel eines fieberhaften Infektes, unternimmt der Gesunde nichts. Er reagiert viel weniger auf die Umgebung, verlangt nur das Notwendige und isst seltener. Seine Gedanken und Vorstellungen wechseln weniger und er hält es länger aus, untätig zu sein.


Nach der Genesung beginnt wieder die Progression des eigenwilligen Lebens als fortschreitende Fixation der Sinne an die Umwelt und als Befolgung des aufgestiegenen, einfachen Wollens. Die Wahlfreiheit nimmt dann unbemerkt langsam ab. Der weitere Verlauf hängt von der Reagibilität des Rekonvaleszenten ab. Wer unruhiger lebt, bei dem verringert sich die Wahlfreiheit und wächst die Grundspannung schneller als bei eher ruhigen Menschen. Wenn die Grundspannung eine bestimmte Höhe erreicht, wird sie für seinen Organismus lästig, sie schadet ihm. Der Betreffende ist unkonzentriert und missvergnügt. Er reagiert schneller auf Sinneseindrücke und schläft schlechter. Es stellen sich verschiedene leichte Beschwerden wie Kopf- und/ oder Muskelschmerzen ein.


In dieser Zeit erkrankt er erneut. Die Zeitspanne zwischen zwei Krankheiten ist bei jedem Menschen, je nach seinem Verhalten, verschieden. Bei unruhiger Lebensweise beträgt sie ein paar Monate. Bei einem körperlich schwer arbeitenden Menschen, zum Beispiel beim Waldarbeiter, kann es ein paar Jahre dauern, bis sich ein fieberhafter Infekt einstellt. Der Infekt dauert dann etwas länger.


Nach dem Angeführten gilt sowohl der Determinismus als auch die Willensfreiheit als die Fähigkeit, das Eigenwillige – das Unheilsame – nicht zu befolgen. Alles deutet darauf hin, dass jeder Mensch aufgrund der sukzessiven, wiederholten und gerechten Zulassung seiner Begierden und Interessen und durch seine Reaktion darauf für seine heutigen unangenehmen Gedanken, Gefühle, Worte und Taten verantwortlich ist. Es ist nicht richtig, wenn jemand behauptet, dass er sich unschuldig fühlt, da er durch ungünstige Umstände, starke Leidenschaften oder unkontrollierte Affekte zur schlechten Rede oder zu einer bösen Tat verleitet oder gezwungen wurde. Die Umstände seines falschen Verhaltens, samt der aufgestiegenen Begierde oder des Triebes, sind Folgen seiner früheren, wiederholten, falschen Reaktion auf die gleichen oder anderen Begierden, Triebe, Absichten und Interessen. Er hat sie gewählt und monate- oder jahrelang genossen. Die schwachen Wünsche und schwachen Interessen konnte er früher noch beherrschen. Jetzt findet er keine Kraft mehr, sich den starken Begierden zu stellen.


Es steht außer Zweifel, dass sowohl der Determinismus als auch die Willensfreiheit nicht nur gelten, sondern gelten müssen. Alle Geschehnisse auf der Welt sind kausal bedingt. Sie verlaufen in einer Gesetzlichkeit und sind nicht nur notwendig, sondern auch zweckmäßig. Nichts ist ohne Ursache, ohne Regel – es gibt keinen Zufall. Ohne Determinismus, ohne Kausalität, wäre auch das gute Streben, wären die edlen Wünsche und Interessen ursachlos, das heißt zufällig. Im selbstbezogenen Denken und Handeln wären keine Abhängigkeiten und keine Regeln feststellbar. In dem Fall wäre es nicht möglich, auf den falsch Handelnden einzuwirken, um ihn zum Guten zu belehren – um ihn zu verbessern. Er wäre für die Aufklärung unzugänglich. Da in jedem Menschen die Neigung zum Bösen vorhanden ist, könnte der Betreffende unkontrolliert und völlig unerwartet schlimme Verbrechen ausüben und im nächsten Moment wie ein Heiliger wirken. Unter diesen Umständen würden auf der Erde Chaos, Willkür und Ungerechtigkeit herrschen. Der Weg zur Freiheit wäre versperrt. Das Leben auf der Erde wäre nicht möglich. Beim Menschen darf zur bestimmten Zeit nur ein bestimmtes Verlangen oder eine bestimmte Absicht und Interesse entstehen und ihn beherrschen. Der Determinismus ist richtig, aber unsere Absichten, Begierden, Interessen und Ziele dürfen nicht vollständig determiniert sein; wir müssen noch eine Willensfreiheit haben.


Hätte der Mensch nicht die Möglichkeit des Nichtwollens, des Nichtverlangens, der Entsagung und der Gewaltlosigkeit, wäre er an seinen Taten unschuldig, nicht strafbar. Sein Leid wäre unsinnig. Im harten Determinismus sind die religiösen Lehren undurchführbar. Der Mensch würde sich voll in der Macht des inneren und äußeren Zwangs befinden. Über seine Verantwortung könnte man nicht sprechen.


Wir müssen in Betracht ziehen, dass der selbstbezogene Mensch, der seinem Willen folgt, die Bewegungen der Selbstmächtigkeit oft nicht registriert. Er kennt nicht die wahre Freiheit. Die politische Freiheit wird allgemein befürwortet, aber auch in ihr sind die Bürger unfrei. Die Befreiung von manchen sittlichen Normen, die einige Menschen praktizieren, stellt keine Freiheit, sondern Willkür dar. Dem Begehren werden bestimmte Bremsen genommen. Es stellt sich dann eine ausgeprägte Form der Unfreiheit ein, die entsprechende Folgen hat.


Es ist schwer, wenigstens zeitweise der Unfreiheit zu entfliehen. Ein Durchbruch kann erfahrungsgemäß heute nur im Bereich des starken Anhaftens erfolgen. Dieser Vorgang wird normalerweise durch das Selbstbewusstsein und den Verstand des Menschen im Keim erstickt. Er wählt lieber das, was er will, was er mag. Mancher könnte das Richtige wählen, also gegen sein Hauptanhaften gehen, aber seine Wahl wäre nicht voll, nicht existenziell: Sie wäre unzureichend.


Zur Wende der stereotypen Wahl des Eigenen kann es nur bei geistiger Erschöpfung kommen, die mit der Herabsetzung des Selbstbewusstseins und des Verstandes des Betreffenden verbunden ist. Wenn solch ein Einzelner in dieser geistigen Krisenzeit von der Notwendigkeit der Abkehr vom stärksten Begehren erfährt und dann loslässt und gerade nicht eingreift in der besonderen Situation, wenn es um sein Hauptinteresse geht, könnte es geschehen, dass er, ungeachtet der Nichtvorteilhaftigkeit, Unvernünftigkeit, Unsinnigkeit oder Lächerlichkeit dieses Vorgehens, den Weg voll in das Dunkle, Minderwertige oder Schwache wagt und sein Begehren opfert. Diesen Zeitpunkt in seinem Leben würde er als ein besonderes Erlebnis in seinem Gedächtnis bewahren. Wir können uns vorstellen, dass die erste Begegnung mit dem Gebiet der wahren Freiheit, die er in diesem Moment erfährt, einen wichtigen Grenzstein im Leben eines jeden Menschen darstellt. Es handelt sich um etwas Seltenes und Außerordentliches, allgemein wenig Bekanntes.


Der Geist


Der Komplex der Interessen- und Gedankentätigkeit, des Wissens, Verstandes, Willens, Temperamentes, Gewissens, der Intelligenz und der vererbten und erlernten guten und bösen Eigenschaften wird als der Geist des Menschen bezeichnet. Unter diesem Begriff stellt man sich im positiven Falle etwas Gutes und Bejahendes vor, das über den Trieben und Begierden – über dem Egozentrismus – steht. Aus dem Geist entspringen die Ideen und wissenschaftliche, künstlerische und andere schöpferische Werte. Die Summe dieser Werte einer bestimmten Gesellschaft wird ihr objektiver Geist genannt. Alles, was der Geist des Einzelnen an Schöpferischem getan hat und tut, wird am objektiven Geist gemessen. Das Hineinwachsen des Individuums in die Sphäre des objektiven Geistes oder seine Bereicherung, verbunden mit der Befreiung von den der Gesellschaft schadenden Begierden, wird als die Lebensaufgabe des Menschen angesehen. Die Hauptrolle in diesem Prozess soll die Erziehung und die Ausbildung spielen.


Diese Ansichten stehen im Gegensatz zu meinen bisherigen Ausführungen über die selbstbezogene Natur des Menschen, der sich mehr oder weniger in der Unfreiheit, Unwahrheit, Unwissenheit und im Leiden bewegt und der sich im Grunde genommen nicht radikal ändert. Nachfolgend versuche ich, die einzelnen Bestandteile des Geistes zu analysieren. Die willentliche Tätigkeit, das Interessen-, Gedanken- und Gefühlsleben sowie die Eigenschaften habe ich erläutert. Unklar ist vor allem die Stellung des Verstandes, der Intelligenz und des Gewissens.


Der Verstand wird als die Fähigkeit betrachtet, gedanklich das, was man wahrgenommen hat, in zweckmäßiges Handeln umzusetzen. Ihm wird auch eine wichtige Rolle bei der Unterdrückung des Bösen beigemessen. Der Verstand hat sich in höherer Form nur beim Menschen entwickelt und bringt ihm, gegenüber anderen Lebewesen, Vorteile. Nur er kann über das Erkannte und über das Denken nachdenken. Er kann sich das Vergangene vergegenwärtigen und daraus Schlüsse für sein weiteres Leben ziehen. Der Verstand wird als das orientierende und leitende Prinzip des Menschen bezeichnet. Sein Mangel manifestiert sich als Schwachsinn.


Die ersten Sätze des vorhergehenden Absatzes lassen sich nur mit Vorbehalt akzeptieren. Der Mensch kann über seine Wünsche, Vorhaben und Gedanken nachdenken, aber er nutzt diese Möglichkeit nicht so aus, wie er sollte. Er hat die Fähigkeit, richtig zu handeln, aber er handelt oft fehlerhaft. Von der vernünftigen Verhaltensweise, die vor allem gegen die Selbstgefälligkeit, gegen seine Begierden und falsche Vorhaben gerichtet sein sollte, ist er entfernt. Der Mensch benutzt nämlich den Verstand für seine Zwecke. Wenn er über seine Begierden, Leidenschaften und Gelüste nachdenkt, dann unterliegt er ihnen und sieht sie als vernünftig an. Dementsprechend werden alle ungerechten und aggressiven Taten von ihren Tätern für vernünftig gehalten. Das Ich des Menschen bildet sich offensichtlich im Verstand eine Instanz, die seiner falschen Tätigkeit einen Stempel der Richtigkeit, der Vernünftigkeit aufsetzt. Es handelt sich um eine Form des Selbstbetruges. Der Betreffende will seine verkehrten Worte und Taten vernünftig haben, und so sieht er sie am Ende auch. Er kann gegen das Wollen, gegen sich gehen, tut es jedoch nur dann, wenn es ihm passt und wann er will. Mit vernünftiger Rede versucht er manchmal, seine Nächsten zu täuschen. Seine vernünftigen Gedanken stellen zeitweise ein Nachdenken in Situationen dar, wo es ihm um nichts geht oder wenn es ihm die Umstände erlauben.


In der Urzeit grübelten die Menschen bei Weitem nicht so viel nach wie heute. In der Zeit, als man den Verstand pries, als sich die Menschen auf ihn verließen, herrschten auf der Erde bereits schlechtere Verhältnisse. Bei einem edlen Menschen sind gute Taten in der Regel nicht von vernünftigen Gedanken begleitet.


Ein weiterer Bestandteil des Geistes ist die Intelligenz. Es handelt sich um die angeborene Fähigkeit, Beziehungen, Abhängigkeiten und Bedeutungen im Wahrgenommenen zu finden, die ein weniger intelligenter Mensch nicht bemerkt. Sie setzt die Anwesenheit weiterer Veranlagungen, wie gutes Gedächtnis, Redegewandtheit und die Fähigkeit zum Abstrahieren, voraus. Die Intelligenz wird sehr geschätzt. Nach allgemeiner Auffassung sichert sie ihrem Besitzer eine geistige und materielle Überlegenheit gegenüber seinen durchschnittlichen Mitbürgern. Den Menschen, die sich nach Erfolg sehnen, scheint, dass ein intelligenter Mensch sich das Leben besser gestalten kann, dass er zufriedener lebt.


Der intelligente Einzelne ist in den beiden Arten der Erkenntnis (intuitive und diskursive) besser. Er ist bestrebt, seine Fähigkeiten im täglichen Leben anzuwenden, aber die Resultate seiner Tätigkeit überzeugen nur die Nichteingeweihten. Er sucht die wahre Zufriedenheit auch dort, wo man sie nicht findet. Selbstbezogen verwickelt er sich auch in die für ihn unwichtige, trügerische, sichtbare und vorstellbare Wirklichkeit. Trotz seiner Klugheit kann er das weltliche Wissen nicht ganz erfassen und die Probleme, die uns belasten, nicht richtig lösen. Seine Forschungen und Vorschläge haben nicht nur ihre positive, sondern auch ihre negative Seite. Er erkennt, dass manches, womit seine Mitbürger sich befassen, falsch ist, aber er selbst verbleibt in einer anderen höheren Art von Unwissenheit.


Der intelligente Mensch ist auch dem Negativen, welches das Wollen begleitet, ausgeliefert. Seine Begierden sind sonderbar und auch seine Leiden nicht alltäglich. Er wird vermehrt von aufdringlichen Gedanken und Vorstellungen belästigt. Verschiedene Launen bewegen ihn oft hin und her, und die Unruhe und Spannung plagen ihn mehr als seine einfach lebenden Mitbürger. Er kann jedoch sein Leid gut verbergen. Geschickt macht er Gebrauch von seinen Fähigkeiten, um sich im positiven Licht zu zeigen. Er drückt sich gewandt aus und kann gut auftreten. Mancher preist die Nächsten und kämpft für ihre Interessen. Da er ihre Schwächen bemerkt, weiß er, wie er sich ihnen gegenüber verhalten soll.


Seinen geistigen Fähigkeiten entsprechend befasst er sich oft mit abstrakten Wissenschaften. Er denkt sich verschiedene Lehren aus und verbreitet sie. Vieles von dem, was er entdeckt, dient ihm selbst, seiner Familie, Organisation oder seinem Volk. Er kann mithilfe seiner Intelligenz nicht aus der Sphäre des Unheilsamen herausge-langen. Ein intelligenter Mensch legt sich in dieser Richtung selbst Hindernisse in den Weg, die er nicht überwindet.


Zum Komplex des Geistes gehört ferner das Gewissen. Es wird als eine Größe bezeichnet, die zur sittlichen Orientierung des Menschen in verschiedenen Lebenssituationen notwendig ist. Es wird auch die „Stimme Gottes” oder der „Gerichtshof des Menschen” genannt. Dem Gewissen begegnen wir bereits in der Kindheit. Es entsteht beim Zusammenleben mit den Eltern, Lehrern, Erziehern und Freunden. Der junge Mensch übernimmt von ihnen einige sittliche Grundsätze, die zum Inhalt seines Gewissens werden. Bei ihrer Übertretung fühlt er sich schuldig, macht sich Vorwürfe und bemüht sich um Wiedergutmachung. Während der Pubertät kann er bestimmte belastende Gewissensinhalte unter dem Druck der kritischen Umgebung loswerden und sich neue aneignen. Zur Änderung des Gewissensinhaltes kann es auch im fortgeschrittenen Alter kommen. Sein Hauptbestandteil bleibt jedoch das ganze Leben lang unverändert.


Der Inhalt des Gewissens kann verschieden sein. Ein bestimmtes, in der Kindheit erlebtes Ereignis kann zum Beispiel zur Unfähigkeit führen, religiöse Bräuche nicht einzuhalten oder Tieren Leid zuzufügen. Bei Menschen, die in Armut und Not aufwuchsen, die von den Wohl- oder Machthabenden viel Unrecht erfahren hatten, kann sich das Pflichtgebot entwickeln, gegen sie radikal vorzugehen. Sie werden unter besonderen Umständen zu verschworenen Feinden bestimmter gesellschaftlicher Gruppen oder staatlicher Institutionen.


Können wir dem Gewissen die Bedeutung, die man ihm schenkt, beimessen? Ist es wirklich so wertvoll, wie es manche Lehrbücher der Pädagogik oder der Religion preisen? Stellt es eine Mauer gegen das Böse, gegen die Sünde dar?


Die Antwort ist nein. An seiner Entstehung sind wieder Selbstgeltung, Selbstbejahung, Selbstbezogenheit bzw. der Eigennutz beteiligt. Sie erzeugen einerseits Unheil, andererseits aber zwingen sie den Menschen, irgendwelche guten Grundsätze einzuhalten und sich mit verdienstvollen, von der Gesellschaft anerkannten Aufgaben zu beschäftigen. Jeder wünscht sich, dass sein Leben einen Sinn hätte, und deshalb bejaht er manche Werte und strebt nach anerkannten Zielen. Viele leben für die Familie, die Wissenschaft, die Kunst, für ihren Betrieb, den Sport, oder sie begeben sich in den Dienst einer Organisation, des Vaterlandes oder einer Religionsgemeinschaft. Sie bekennen sich zu einem Programm, machen sich Vorsätze, halten Pflichten ein, wollen Befehle ausführen, pflegen Traditionen, Gewohnheiten und Zeremonien, legen Wert auf Titel und Orden und fordern dasselbe von den Mitstreitenden. Der Eindruck, für etwas Besonderes oder Geschätztes zu arbeiten und zu kämpfen, verleiht ihnen Lebenskraft und Lebenselan. Ohne dies scheint ihnen das Leben sinnlos zu sein. Aus diesem Grund haben manche wenigstens die Fiktion, sich mit etwas Positivem oder Besonderem zu befassen. Bei Einhalten ihrer Vorsätze sind sie davon überzeugt, dass sie ihre Lebensaufgabe erfüllen. Im anderen Falle überkommt sie das Gefühl des Versagens, der Schande, der Scham, der Unzufriedenheit oder der Sünde. Manche können durch Gewissensbisse so weit getrieben werden, dass sie sich das Leben nehmen.


Das Gewissen hilft weder dem ausgesprochen schlechten noch dem relativ besseren Menschen bei der Beseitigung ihres Bösen und ihres Leidens. Es weist sie nicht auf das Unheilsame hin, welches sie bekämpfen sollten, sondern verhindert die Erkenntnis der wahren Natur des Menschen. Das Gewissen erlaubt beispielsweise, dem Mitmenschen Schaden zuzufügen, aber es lässt nicht zu, den Gottesdienst zu versäumen oder die Fastenzeiten und andere religiöse Bräuche zu verletzen. Es willigt ein, andere Menschen zu verurteilen, zu quälen oder zu töten, meldet sich jedoch sogleich beim Beleidigen eines Mitgliedes seiner Organisation oder seines Volkes. Das Gewissen kann das Böse gegen die Mitmenschen zulassen, aber es erlaubt nicht, den Tieren Leid zuzufügen oder umgekehrt. Das Gewissen macht, allgemein gesagt, auf Übertretungen einiger für den Betreffenden oft nicht wichtiger religiöser Gebote aufmerksam, es erkennt aber nicht, dass sein Eigner andere Begierden pflegt, dass er wiederholt falsch denkt und handelt. Der gewissenhafte Mensch kann in gewisser Hinsicht zu sich streng sein, was ihm jedoch oft als Vorwand zur Herabsetzung oder zu übertriebenem Plagen der Nächsten dient. Es zwingt ihn auch, die Gebote und Anordnungen seiner Religionsgemeinschaft einzuhalten, und verleiht ihm dafür den Eindruck einer der wahren religiösen Lehre entsprechenden, das heißt der richtigen Handlungsweise. Hinzu kommt, dass es ihn nötigt, die Übertretungen seiner Grundsätze wiedergutzumachen, und erfüllt ihn dafür mit dem Gefühl der Genugtuung.


Wir können daraus schließen, dass das Gewissen keine echte Basis für die allgemeine Verbesserung des Menschen darstellt. Aus dem Angeführten ist auch ersichtlich, dass das Gewissen manches Böse nicht nur zulässt, sondern es etabliert. Das Reden über die Rechtschaffenheit als Folge des Gehorchens der Stimme des Gewissens ist ein Zeichen von Unwissenheit. In der Geschichte der Menschheit finden wir selten Spuren seines wohltuenden Wirkens. Die Menschen, die, in der Annahme, etwas Gutes zu tun, seiner Stimme folgten, wurden oft enttäuscht. Das, woran sie glaubten, worauf sie hofften und worum sie angestrengt kämpften, erwies sich in der Zukunft als falsch. Eine Person mit stark entwickeltem Gewissen wird durch zahlreiche Pflichten und Hemmungen geplagt. Ihre Sittlichkeit ist nicht einfach und ungezwungen, sondern eingeschult, eingeübt und erzwungen. Der Betreffende muss anständig, er muss gerecht sein.


Der Mensch hat immer wieder in sich selbst nach irgendeinem Wegweiser gesucht, nach dem er sich in sittlichen Fragen richten könnte. Er hat ihn im Gewissen gefunden. Nur das Gewissen nämlich erlaubt oder verbietet ihm etwas zu tun. Nur das Gewissen plagt ihn nach einem Vergehen und zwingt ihn, es wiedergutzumachen. Er empfindet das Gewissen als eine Macht, die über ihm steht, und respektiert sie, da sie seinen Vorstellungen vom richtigen Handeln entspricht.


Manche Pädagogen und Theologen erblicken ebenfalls hinter dem rechtschaffenen Leben ein richtig entwickeltes Gewissen. Wodurch würde sich letztlich ein Christ von einem Heiden unterscheiden? Wie anders könnte man die Anwesenheit der göttlichen Gebote im Herzen der Menschen erklären?13 Diese Forderungen konnte nur das Gewissen erfüllen. Man konnte im Menschen nichts Besseres finden.


Die guten Eigenschaften wurden bereits behandelt. Zu den Schlechten zählt man beispielsweise Böswilligkeit, Falschheit und Trägheit. Zu den guten Eigenschaften gehören nicht die Fähigkeiten, die wir in der Regel schätzen, wie Gewandtheit, Schlagfertigkeit, Höflichkeit, Intelligenz oder Temperament. Wenn jemand sie besitzt und zum Beispiel korrekt, ernsthaft oder temperamentvoll ist, braucht er dadurch auf dem existenziellen Gebiet nicht erfolgreich zu sein, auch wenn zum Beispiel das Temperament viel höher bewertet wird als Trägheit. Die Charaktereigenschaften sollen nicht einseitig, sondern ausgewogen sein. Eine ausgeprägte Sensibilität beispielsweise macht den Betreffenden sehr verletzbar, sodass er zum gesellschaftlichen Leben nicht fähig ist. Vermehrt gleichgültig zu sein, ist selbstverständlich auch nicht vorteilhaft. Ähnlich ist es mit Mut und Furcht, Passivität und Aktivität, Nachgiebigkeit und Unbeugsamkeit, Fantasie und Einfallsarmut.


Die angeborenen guten und bösen Eigenschaften sowie die Fähigkeiten zu geistigen und körperlichen Tätigkeiten bilden zusammen mit dem Verstand und dem Gewissen die Persönlichkeit des Betreffenden. Sie wird auch durch die momentane Stimmung, durch meteorologische Veränderungen, hormonale Einflüsse, durch die Qualität des Schlafes oder durch Medikamente beeinflusst. Die geistige oder körperliche Tätigkeit lässt sich in die willentliche, ungewollte und indifferente einteilen. Unter dem Charakter versteht man die beständige sittliche Gesinnung und Handlungsweise. Der gute Charakter ist bestimmt durch gute Eigenschaften, Interessen und gute Gewissensinhalte.


Manche betrachten die Seele als irgendeine dauerhafte positive Substanz. In den philosophischen Wörterbüchern wird sie als Trägerin der Gefühle bezeichnet oder sie wird als die Summe der Erlebnisse, die mit dem Organismus eng verbunden sind, definiert. In der letzten Zeit versteht man unter der Seele das Unterbewusstsein oder die Persönlichkeit des Menschen. Der Begriff „Seele” bezeichnet demnach nichts Ewiges. Es handelt sich lediglich um einen deskriptiven Begriff ohne spezifische Grundlage. Buddha hatte die Existenz der Seele verneint. Nach ihm wird der Begriff der Seele gebildet durch einen Strom von ständig sich ändernden Gedanken, Gefühlen und Vorstellungen, von ständig verlaufenden geistigen Erlebnissen – von den Daseinsphänomenen.


Das Gebiet des Geistes wird in das Bewusstsein und Unterbewusstsein geteilt. Das Bewusstsein stellt einen ununterbrochenen Strom von wechselnden Gedanken, Interessen, Gefühlen und Vorstellungen dar. Im Unterbewusstsein befindet sich alles Erlebte. In ihm sind die Erkenntnisse, vergangene Vorstellungsbilder, Gefühle und Träume untergebracht. Die Instinkte, Automatismen und Begierden haben auch ihren Sitz im Unterbewusstsein. Die Erinnerung ist ein Vorgang, bei dem das Erlebte aus dem Unterbewusstsein in das Bewusstsein aufsteigt. Das Geschehen des Vergessens ist in einem Fall nicht wünschenswert, ein andermal wiederum wohltuend. Ideal ist es, wenn der Mensch sich dessen vergegenwärtigt, was er gerade braucht. Das falsche geistige Leben bewirkt, dass aus dem Unterbewusstsein viele überflüssige Gedanken und Vorstellungsbilder in das Bewusstsein eindringen, welche die Erinnerung stören und die Konzentration auf ein bestimmtes Problem erschweren. Dadurch wird das Einsichtsvermögen des Menschen abgeschwächt oder gelähmt.


Träume, denen manche große Bedeutung beimessen, stellen eine Reaktion des Unterbewusstseins auf die Erlebnisse am Tage dar. Bei einer unruhigen geistigen Tätigkeit am Tag kommt es in der Nacht zu unsinnigen Assoziationen des Erfahrenen und Vorstellbaren, verbunden mit oberflächlichem Schlaf. Die Einteilung des Geistes in das Unterbewusste und Bewusste ist zu schematisch. Beide Sphären kommunizieren miteinander und bedingen einander.


Der Prozess des Selbstbewusstwerdens bewirkt, dass sich jeder Mensch als eine selbständige Einheit, als Individuum oder Persönlichkeit mit dem Gefühl des eigenen „Ich” und der Willensfreiheit fühlt. Das Ichbewusstsein entwickelt sich. Beim Kind ist es nicht vorhanden. Es zeigt sich erst in der Pubertät. Aus der Lehre Buddhas wissen wir, dass die Elemente, welche den Menschen bestimmen, bedingt und veränderlich sind. Zu ihnen gehören der Körper, die Wahrnehmung, das Gefühl, das Begehren aller Formen und das Bewusstsein. Jeder Mensch betrachtet die Begierden und Interessen, die bei ihm entstehen, als die eigenen. Er, sein Ich, will, interessiert sich, verlangt, begehrt, wünscht und liebt. Der selbstbezogene Mensch glaubt an sich selbst. Er fällt Urteile, trifft Entscheidungen, belohnt und straft. Seine Gedanken, Gefühle, Worte und Taten beziehen sich direkt oder indirekt auf ihn. Er freut sich, wenn ihm etwas glückt. Auf ihn beziehen sich auch alle unangenehmen Folgen seiner Lebensweise.


Sigmund Freud, ein österreichischer Psychoanalytiker, analysierte den psychischen Apparat des Menschen. Er unterschied das „Es”, das „Ich” (Ego) und das „Über-Ich”.14 Das Es betrachtete er als den Sitz der Motive und Triebe. Das Ich vermittelt zwischen Es und Über-Ich und beschäftigt sich mit Erkenntnissen. Das Über-Ich stellt eine Kontrollinstanz des Ich dar. Es entspricht etwa unserem Gewissen.


Das Ich wird manchmal auch in das prospektive (freie, wählende, entscheidende, schaffende, edle) und das impulsive bzw. propulsive Ich, in das alle niedrigen, gefährlichen und den Menschen belastenden Begierden hinein-projiziert werden, eingeteilt.


Nach dem Angeführten ist ersichtlich, dass wir den Geist des Menschen nicht als eine höhere Einheit betrachten können. Seine Bestandteile sind unter dem Einfluss des Eigenwillens des Betreffenden entstanden, und der Eigenwille benutzt sie, um sich immer wieder durchzusetzen, um sich zu behaupten. Zusammenfassend lässt sich sagen, dass die Begriffe der Mensch, sein Ich, sein Geist oder seine Seele im Großen und Ganzen dasselbe bezeichnen und dass man sie gegeneinander austauschen kann.


Die Gerechtigkeit


Die Geschehnisse, die uns betreffen, sind für uns angenehm, unangenehm oder indifferent. Ein nachdenklicher Mensch kann feststellen, dass sie eine Beziehung zu seinen vergangenen guten oder bösen Gedanken, Worten und Taten haben, dass sie gerecht sind. Wenn wir zunächst den Ausgleich des Bösen betrachten, stellen wir fest, dass er sachlich und zeitlich nicht mit ihm übereinstimmt. Das Entscheidende jedoch ist, dass wir alle negativen Gedanken und Gefühle, die wir den Nächsten und anderen Lebewesen zugefügt haben, begleichen müssen. Die Ursache unseres Leidens sind Misserfolge und Enttäuschungen im Bereich unserer Interessen und Anhaften. Zur Entstehung des Leidens führt nicht allein der Kontakt mit der Umwelt. Jeder Mensch kann beispielsweise unter Krankheiten leiden oder sich selbst grundlos geistig plagen.


Dem gerechten Ausgleich unserer falschen Gedanken, Worte und Taten können wir nicht entfliehen. Wir sind verletzlicher, als wir denken. Die Mitbürger werden uns unerwartet belästigen, beleidigen oder tätlich angreifen. Schwierigkeiten zu Hause, in der Arbeit, in der Schule und in der Gesellschaft können uns das Leben schwer machen. Pech bei Unternehmungen, Unglücksfälle und Krankheiten können uns oder die Personen, an denen uns liegt, immer wieder treffen. Dabei entsteht die zum Ausgleich notwendige Unzufriedenheit, Angst, Trauer, Verwirrtheit, Verzweiflung, Depression oder Schmerzen.


Wenn wir den Nächsten gegenüber streng oder grob sind, empfinden wir auch das Schicksal als hart. Sind wir barmherzig, ist auch das wahrgenommene Geschehen zu uns barmherzig. Eine gleichgültige Person trifft auf Gleichgültigkeit. Die Schuld wird angemessen ausgeglichen, entsprechend der Natur und den Fähigkeiten des Betreffenden. Wer sich mit kleinen Problemen plagt, dem begegnen relativ leichtere Unannehmlichkeiten. Derjenige, der mit diesen Problemen schnell fertig werden würde, gerät in kompliziertere Schwierigkeiten. Die Schicksalsschläge treffen keinen ohne Vorwarnung, wie es manchen auf den ersten Blick scheint. Eine Reihe kleinerer Ärgernisse geht den größeren voraus.


Die erfüllten Begierden und verwirklichten willentlichen Interessen und Wünsche sowie das Genussleben, die den Mitmenschen und anderen Lebewesen nicht schadeten, haben gleichfalls als Äußerung der Ichverhaftung, des unvollkommenen Eigenwillens, früher oder später negative Auswirkungen. Aus den vorangegangenen Kapiteln geht hervor, dass auch unsere gegenwärtigen Begierden, Gefühle und Gedanken nicht unverdient sind. Sie befallen und beherrschen uns, da wir uns mit ihnen in der Vergangenheit vergnügten.


Aus Erfahrung wissen wir, dass der Mensch nicht nur Misserfolg oder Pech erntet. Er erlebt auch viel Gutes. Das Eintreffen irgendeines positiven Ereignisses müssen wir in Zusammenhang bringen mit dem Fehlen oder mit der Minderung einer Form der Selbstsucht, mit einem bestimmten bewussten oder unbewussten Nichtwollen. Als Beispiel kann uns alles das dienen, was wir haben, wonach wir nicht streben und was uns nicht interessiert. Die Tatsache, dass wir etwas im Überfluss haben, ist uns selbstverständlich. Dem Selbstverständlichen wenden wir unsere Aufmerksamkeit erst dann zu, wenn wir es verlieren oder nicht mehr erlangen können.


Unter bestimmten Umständen erreichen wir wiederholt auch das, was wir begehren. Unser Vermögen kann wachsen, wenn wir bescheiden leben oder wenn wir es aus gesundheitlichen Gründen nicht genießen können. Verschiedene falsche Ansichten, die uns nicht erlauben, Reichtum auszunutzen, können ebenfalls zu seinem Wachstum beitragen. Sittlich bessere Menschen sind in ihren Zielstrebungen oft erfolgreich, aber von Zeit zu Zeit wird ihnen das, was sie bisher ansammelten, verringert.


Bestimmte Begierden und Wünsche werden immer wieder ermöglicht, wenn uns etwas anderes Ersehntes fehlt oder wenn es ausgeschlossen ist, dass wir es auch in der Zukunft werden besitzen können. Falls wir den Nächsten nur deshalb Gutes tun, damit es uns besser geht, kann uns auch vieles gelingen. Bei der Beurteilung der Ereignisse, die uns und unsere Nächsten betreffen, dürfen wir nicht vergessen, dass manches heutige Negative sich in der Zukunft als etwas Positives und umgekehrt erweisen kann.


Das Unangenehme erfüllt die Funktion der Gerechtigkeit und gleichfalls stellt es einen intensiven Versuch dar, den Betreffenden vom falschen Verhalten abzubringen. Aus der täglichen Praxis wissen wir, dass er sich mithilfe des Guten oft nicht bessert. Ein Erfolg macht den hochmütigen Menschen nicht bescheiden, demütig oder liebevoll. Sein Wohlwollen seinen Nächsten gegenüber dauert oft nur eine kurze Zeit. Er wird wieder stolz und überheblich, er unterschätzt und ignoriert seine Nächsten und verlangt weitere Erfolge.


Durch die Schicksalsereignisse und das aufgestiegene Wollen kann der Mensch auch geprüft oder versucht werden. Sollte sein Vorhaben, etwas durchzuführen, eine Äußerung des Hochmuts sein, gerät er in eine Situation, in der er enttäuscht. Jedes Ereignis, das ihm begegnet, und jedes Interesse, das in ihm entsteht, muss er demnach in Beziehung zu seinem bisherigen Verhalten, zu seinen vergangenen Interessen, Gefühlen, Worten und Taten bringen. In ihm sind seine Funktionen enthalten. Das wahrgenommene Geschehen sowie das aufgestiegene Wollen, die Gefühle und Vorstellungsbilder beteiligen sich an der Formation des Determinismus, sind gerecht, können die Mahnung, Prüfung oder Versuchung bedeuten und stellen auch ein unbegreiflich geduldiges Streben dar, den Betreffenden zu verbessern.


Der selbstbezogene Mensch sieht jedoch vieles vom Unangenehmen als ungerecht an. Die Gerechtigkeit der wahrgenommenen Geschehnisse bemerkt er aus einigen Gründen nicht. Der Ausgleich seiner falschen Tat erfolgt, wie erwähnt, nicht sofort. Zwischen der Tat und ihren Folgen vergehen oft Wochen, Monate oder Jahre. Der Betreffende vergisst dann seine Fehlhandlungen und meint, dass das Schicksal ihm gegenüber ungerecht ist. Er verdient manchmal keinen frühzeitigen Ausgleich seiner schlechten Tat, da er noch, wie die anderen, die Möglichkeit bekam, sich zu verbessern. Der gerechte Ausgleich falscher Taten von Familien, Organisationen, Völkern oder Kirchen ist für ihre Mitglieder noch schwieriger zu verstehen. Manchmal vergehen Jahrzehnte oder Jahrhunderte, bis er zustande kommt.


Der Ausgleich des Bösen ist zudem mit der schlechten Tat sachlich nicht völlig identisch. Den Gegenstand, den wir gestohlen hatten, verlieren wir in der Regel nicht. Die Menschen entfremden uns später andere Gegenstände oder sie schädigen uns auf eine andere Weise. Die Gerechtigkeit kann sich zum Beispiel auch in Form eines Unglücks mit materiellem Schaden zeigen.


Ähnlich ist es mit den Nächsten, die wir verletzen oder unterdrücken. Dieselben Menschen müssen uns diese Taten nicht vergelten. Oftmals beginnen uns Menschen Leid anzutun, denen wir nichts getan hatten oder die wir gar nicht kennen. Dazu gibt es einige Gründe. Manche Mitmenschen, die wir verfolgen, können die erlittenen Taten nicht vergelten. Sie haben Angst, gegen uns etwas zu unternehmen, da wir sie in der Gewalt haben (zum Beispiel Familienangehörige oder Angestellte). Friedliche Menschen können keine Gewalt ausüben, sie können sich nicht rächen. Manchmal wäre ein sofortiger Ausgleich unseres Bösen nicht angebracht und die Person, der wir Böses zugefügt hatten, ist möglicherweise inzwischen verzogen, alt und krank geworden oder verstorben. Hinzu kommt, dass der Leidtragende das ihm angetane Böse oft auf ungerechte Weise vergilt. Er übertreibt bei der Bestrafung oder straft zu wenig. Seine Rache kann auch zur falschen Zeit kommen. Es ist offensichtlich, dass nur das Böse bestimmter Menschen zur gewissen Zeit die Gerechtigkeit wiederherstellen kann.


Ein nicht eingeweihter Beobachter lehnt noch aus weiteren Gründen die Gerechtigkeit des wahrgenommenen Geschehens ab. Manchmal geschieht es, dass das Vergehen des einen, verhältnismäßig leichtere Folgen hat, die gleiche Tat aber bei einem anderen zu einem unangenehmen Schicksalsschlag führt. Die vereinzelten falschen Taten des Menschen, der wiederholt nach dem Guten strebt, werden ziemlich schnell und für ihn günstig beglichen. Die kleineren Übel eines sehr bösen und raffinierten Menschen, der sich allseitig absichert und das Unangenehme auf die Mitmenschen abwälzt, können ernste Folgen haben. Einen relativ guten Menschen, der sich kontinuierlich sittlich verschlechtert, trifft in der Regel auch ein schwerer Schicksalsschlag. Zu einem schlechten Menschen dagegen, der in seiner Situation bereit ist, alles zu opfern, ist die Gerechtigkeit sehr barmherzig. Die Kompliziertheit und Undurchschaubarkeit des Ablaufs der Gerechtigkeit entspricht der Kompliziertheit der menschlichen Unvollkommenheit und Schuld.


Ein unangenehmes Erlebnis wird von der leidenden Person hauptsächlich deshalb als ungerecht empfunden, weil sich der Betreffende selbst nicht richtig kennt. Wir wissen, dass seine Vorstellungen über sein Böses falsch sind. Er hat einen anderen Maßstab für das Verhalten der Nächsten als für eigene Fehltritte. Da er mehr seine gute Seite sieht, hält er den größten Teil seines Leidens für unverdient. Die Ursache des Bösen sieht er in der Umwelt. Er hasst die Nächsten, die ihn verletzen, und sinnt nach Rache. Wenn er keinen Schuldigen findet, fühlt er sich durch den „ungerechten Gott” oder das Schicksal geplagt oder von unsinnigem Pech verfolgt. Die Ursache seines unruhigen Denkens, seiner Unzufriedenheit und anderer Missstimmungen sucht er ebenfalls in seiner Umgebung. Er beschuldigt Menschen, die sich nicht nach seinen Wünschen und Gewohnheiten richten oder die er nicht leiden kann. Mancher sieht die Gründe seiner Aufregung zum Beispiel in meteorologischen Veränderungen. Er weiß nicht, dass er auf solche Weise seine Unzufriedenheit und seinen Stress nicht beseitigen und sein Schicksal nicht ändern kann. Ein selbstbezogener, selbstbewusster Mensch kann nur schwer zu der Einsicht kommen, dass er selbst an allem Unangenehmen und Leidvollen, das ihn trifft, Schuld hat. Sein selbstbewusstes Ich hindert ihn an der richtigen Selbstbetrachtung.


Die Orientierung des willentlich lebenden Menschen ist auch dadurch erschwert, da er sich in der Gesellschaft gleichgesinnter Menschen befindet. Sie streben wie er auf unterschiedliche Weise nach ihren Zielen, oft ohne Rücksicht auf ihre Mitbürger.


Die „Erkenntnis des Guten und des Bösen”15 gehört immer zum selbstbezogenen Leben. Das Unangenehme sollen wir ertragen, da es zu unserer Schuld gehört. Ohne Unannehmlichkeiten verbreitet sich das Böse schneller. Der Betroffene weiß nicht, warum sie ihn treffen, aber mancher wird danach niedergeschlagen und vorsichtig. Bei sofortiger Bestrafung jeder bösen Tat würde er sich nicht wirklich bessern. Seine Lebensweise wäre stets von Angst begleitet. Seine Tugenden wären ein unangenehmer Zwang. Mehr Leiden, als es auf der Welt gibt, kann es nicht geben. Die Menschen würden es nicht ertragen. Der Weg zur Freiheit wäre dadurch deutlich erschwert.


Es ist offensichtlich, dass das eigenwillige Leben, welches die Unfreiheit und das Leiden aufrechterhält, der wahre Feind jedes Menschen ist. Woher erfährt er, dass oft das, was ihm gefällt und worin er das Ziel und den Sinn des Lebens sieht, das Unvollkommene und Böse, der Trug und die eigentliche Ursache des Unangenehmen ist, das ihm widerfährt? Woran soll er sich in der Finsternis, die seine Begierden, seine Eigenmächtigkeit begleitet, orientieren?


Seine Situation ist schwer. Es leuchtet ein, dass er ohne Hilfe nicht zur wahren Erkenntnis kommt.


Dem Menschen wird verschiedenartig geholfen. Die Wirkung der Gerechtigkeit kann er am Wechsel des Angenehmen und Unangenehmen und am Schicksal der Nächsten bemerken. Der Wechsel ist trotz seiner geringen Transparenz lehrhaft. Die größte und wirksamste Hilfe kommt jedoch von Seiten vereinzelter Menschen, die in der Vergangenheit ohne Hilfe eines Lehrers zu einer tiefen Selbsterkenntnis gelangten. Nur sie konnten deutlich wahrnehmen, wie bei der Wahl der Begierden oder der eigenwilligen Interessen die innere und äußere Unfreiheit, zusammen mit dem Leiden, zunehmen, und wie sie sich bei umgekehrtem Verhalten verringern. Sie gaben den Mitmenschen eine Anweisung in Form der Gebote, die das Unvollkommene, Unheilsame und Böse enthüllten.


Wie reagiert der Mensch auf diese helfende Hand? Ändert er seine Lebensweise?


Er ändert sich oftmals nicht. Manch einer übernimmt eine verkehrte Auslegung der religiösen Gebote oder er erklärt sie auf eigene Weise. Die Unwissenheit, die seinen Eigenwillen begleitet, bewirkt, dass seine Vorstellungen über das richtige und falsche Verhalten oft falsch sind. Er betrachtet viele seiner Leidenschaften, Zielstrebungen, Interessen und Absichten als gut, normal, nützlich oder vorzüglich. Manchmal geht er gegen sich vor, aber nur so weit, wie es ihm seine gesellschaftliche Stellung, der Verstand und sein Wissen erlauben. Er schränkt dementsprechend nur wenige falsche Interessen ein, was aber zur Stärkung seiner Hauptbegierde führt.


Auf das Unerfreuliche reagiert er oft verkehrt. Sein Selbstbewusstsein wird zwar erniedrigt, aber nach einer kurzen Zeit der Ratlosigkeit, Wut, Trauer oder Verwirrung baut er es bei jeder sich bietenden Gelegenheit von neuem auf. Er versucht sich wieder durchzusetzen, gibt aber Acht, dem Unangenehmen auszuweichen. In einer Richtung schützt er sich auf zweifelhafte Weise gegen die Gefahr, aber von anderen Seiten ist er nicht gesichert, und es ist ein kleines Wunder, dass ihm gerade nur das heutige Leidvolle begegnet. Selbstbewusst kann er sich nicht von der Verblendung und von der Belastung durch Schuld und Leiden befreien.


Die übernatürliche Macht des Guten


Aus der Wissenschaft und aus dem täglichen Leben lässt sich erfahren, dass die Geschehnisse in der Natur und der Gesellschaft sinnvoll geordnet sind. Aus dem Grund betrachtete man sie als Werk eines verborgenen, hochintelligenten, übersinnlichen Wesens. Dieses wurde als Gott bezeichnet. Für die Erkenntnis der Existenz Gottes war jedoch Seine Offenbarung entscheidend. Die Offenbarung Seiner Substanz – Seines Geistes – erfolgte in Form des übernatürlichen Bewusstseins eines erleuchteten Menschen. Sie führte, zusammen mit der Wahrnehmung der Wirkung Gottes in der Welt, zu Seinem Verständnis als eines allgegenwärtigen, allmächtigen, allwissenden und alles lenkenden Prinzips.


Die Erleuchteten waren sich einig, dass es nur einen einzigen Gott gibt. Er wurde nämlich von ihnen als derselbe spezifische Geist erkannt und mündlich oder schriftlich überliefert. Da Er sich in früheren Zeiten und in der Gegenwart identisch offenbarte, wirkte und unabhängig von der veränderlichen Welt existierte, schlossen sie, dass Er ohne Anfang und Ende, dass Er ewig sein musste. Im Mittelalter versuchte man Seine Existenz durch philosophische Argumentation zu bestätigen. Die philosophischen Beweise sind interessant, aber nicht ausschlaggebend. Sie können Gott weder bestätigen noch Seine Existenz verneinen.


Gott ist als unbekannter Geist auf dem natürlichen Weg über den menschlichen Verstand oder die Vernunft nicht erkennbar. Er wird ausschließlich über Seinen Geist teilweise begriffen. Nur das Zeugnis des einzelnen Wissenden, das heißt nicht zweifelnden Menschen, war und ist von entscheidender Bedeutung. Auf die Frage, ob dem Erleuchteten Gott bekannt ist, konnte und kann er am besten im Sinne des Verfassers der alten Upanishade antworten:


„Nicht glaube ich, daß ich es gut weiß; nicht weiß ich, daß ich es nicht weiß.


Wer von uns das weiß, weiß es; nicht weiß er, daß er es nicht weiß.


Wer es nicht denkt, der denkt es. Wer es denkt, der weiß es nicht.


Unbekannt bleibt es dem Kundigen; bekannt aber ist es dem Unkundigen.”16


Nach Aussagen der Wissenden stellt Gott das unwandelbare Sein dar. Die Materie ist dagegen veränderlich, vergänglich. In der religiösen Literatur wird sie als Nichtsein bezeichnet. Für den Erleuchteten war der unsichtbare Gott immer die wahre Wirklichkeit, auch wenn er Ihn nicht vollständig erfasste. Er erkannte auch, dass Gott die Wahrheit ist. Alles, was Er ihm offenbarte, ging in Erfüllung. Die Mitteilung erfolgte in Form von Einsicht – früher auch durch Vision oder im Traum.


Gott ist allmächtig. Er hat alles in der Gewalt, aber nimmt zu allen Lebewesen eine dienende Stellung ein. Er sorgt sich, damit das Leben auf der Erde und Seine Erkenntnis möglich wären. Die Allmächtigkeit Gottes steht nicht im Widerspruch zu Seiner Güte und Liebe, wie es beim Anblick des Bösen und des Leidens, dem viele ausgesetzt sind, scheint. Gott kann nicht für das Vorhandensein des Bösen und des Leidens auf der Welt verantwortlich gemacht werden. Die Welt stellt nicht das Werk Gottes dar,17 auch wenn wir Seine ordnende Hand überall erblicken können. Alles Lebendige auf der Erde ist unvollkommen, mit Bösem, Verblendung und Leiden behaftet und dem Verfall unterworfen. Gott ist aber heilig, vollkommen und ohne das Böse. Das, was Er tut, was von Ihm stammt, ist gut, gesund und bewundernswert.


Im Weg zu dieser Erkenntnis stand immer die Lehre der Genesis.18 Demnach hat Gott diese Welt geschaffen und ordnet alles. Laut Teilhard de Chardin trat das Böse erst im Verlauf der Entwicklung auf und hat die Schöpfung verdorben.19 Aus uns unbekannten Gründen konnte Gott nicht in die unheilvolle Weltentstehung eingreifen und die Geschehnisse berichtigen. Er hat sich nur auf die Kontrollwirkung, Lenkung und Gerechtigkeit begrenzt. Der Kampf zwischen dem Licht und den konträren dunklen Kräften verläuft über die Menschen. Ihre Aufgabe ist es, zu Gunsten Gottes mitzuwirken.


Gott ist der dunklen Macht überlegen. Er lässt sie auf den Menschen nur so weit einwirken, wie dieser sie selbst in Form des Unheilsamen, das heißt von eigenwilligen Begierden, Anhaften und Interessen, wählt. Seine Allmächtigkeit ist aber eingeschränkt durch die Notwendigkeit, die Gerechtigkeit einzuhalten. Diese Einschränkung ist nicht das Zeichen einer Schwäche. Derselbstbewusste Mensch, der an sich glaubt, muss hier zeigen, wie er ist und was er kann. Er darf nur das erfahren, was seinem Verhalten entspricht.


Die wichtige Voraussetzung des abwartenden Vorgehens Gottes ist, dass Er hier nicht sichtbar und nicht wissenschaftlich beweisbar ist. Er darf sich nicht in Seiner Macht auf der Erde zeigen. Die Welt würde sich augenblicklich verwandeln. Das Absolute offenbart Seine Allmacht am Jüngsten Tage, das heißt nach Abschluss des jahrtausendelangen geduldigen Bemühens, die Menschen auf Seine Seite, das heißt zum möglichst selbstlosen Leben zu bringen.


Gott ist allgegenwärtig. Die Religionsphilosophen sagen, dass Er immanent, das heißt in der Welt anwesend und auch transzendent, außerhalb der Welt ist. In Seiner Hauptsubstanz ist Er transzendent. Die Bhagavadgītā beschreibt das Verhältnis Gottes zur Welt folgendermaßen:


„Alle Wesen wohnen in mir, aber ich wohne nicht in ihnen. Und (doch) wohnen die Wesen nicht in mir; siehe mein göttliches Geheimnis. Mein Geist, der der Ursprung aller Wesen ist, erhält die Wesen, wohnt aber nicht in ihnen.”20


Auf der Welt befindet sich Gott nur in winzigem Ausmaß, in Form Seines Geistes, in bestimmten Menschen. Andere Offenbarungen gehören meiner Ansicht nach nicht dazu. Gott offenbart sich in der materiellen Welt nur im Verborgenen. In der Vergangenheit wurde über Erscheinungen an verschiedenen Orten dieser Welt berichtet, die wir mit Vorbehalt betrachten müssen. Ohne die regulierende Wirkung Gottes bei der Evolution und jetzt in jedem Geschehen spielte und spielt sich aber nichts ab. Es lässt sich schließlich sagen, dass auf der Welt ohne Gott nichts geschieht, aber alles mit der Macht der Finsternis behaftet ist.


In der Natur und Gesellschaft herrscht bekanntlich eine Kausalität. Jedes Ereignis, jedes Geschehen hat seine Ursachen und stellt selbst eine von mehreren Ursachen des nächsten Geschehens dar. Wenn ohne Gott nichts geschieht, wie wirkt Er dann?


Gott übt hier keine Wunder, sondern wirkt von innen auf die Geschehnisse um uns ein. Er handelt nicht, aber alles untersteht und verläuft nach Seinem Logos, nach Seiner Weisheit. Durch ihre Wirkung sind alle Geschehnisse miteinander verbunden, sie harmonisieren miteinander (siehe Heraklit und die Stoa-Lehre). In jedem entstandenen Ereignis ist die strafende oder belohnende Wirkung Gottes enthalten. Gott handelt mit unserer Handlung. Er wirkt in der ablaufenden Kausalität als die sogenannte zweite Ursache. Seine lenkende Tätigkeit ist sinnvoll und gerecht. Ohne Ihn entsteht Chaos.


Gott ist allwissend. Er weiß, was war, was in der Gegenwart geschieht und was sich in der Zukunft kausal entwickelt. Dabei verharrt Er in der unbeweglichen Gegenwart. Gott kennt die Vorbedingungen unserer Worte und Taten. Aus dem Grund wird Er auch „Vorsehung” genannt. Für Ihn ist alles, von der Weltentstehung an, vorherbestimmt. Unsere unzähligen willentlichen Entscheidungen und Bitten sind auch in der Vorbestimmung enthalten.


Gott begleicht vermutlich nicht jedes verkehrte Denken und jede schlechte Tat von uns. Er beurteilt das Verhalten jedes Menschen relativ in Beziehung zu weiteren mitwirkenden Faktoren. Dadurch besitzt Er einen großen Spielraum des Wirkens. Er ist gerecht, kann aber, je nach vergangenem Verhalten des Menschen, auch streng, mild, barmherzig und gnädig sein.


Gott wird auch das „Absolute” genannt. Dieser Begriff bezieht sich auf Seine Weltherrschaft, Ursachlosigkeit und vor allem auf Seine Vollkommenheit. Sie bedeutet Reinheit vom Unheilsamen und Bösen. Gott ist frei von jeder Spur von Selbstsucht. Er ist bedürfnislos – heilig. Da Er die allumfassende Liebe ist, will Er auch, dass die Menschen vom Unheilsamen frei werden, dass sie glücklich leben. Ihre Aufgabe ist deshalb, nach der geistigen Reinheit zu trachten, das heißt, ihre Begehren und Anhaften mit Seiner Hilfe aufzugeben, sie Ihm zu opfern. Gott verlangt von uns nichts, was Er selbst nicht tut.


Für den Menschen, der den Geist Gottes besitzt, sind die Gegensätze oder Unterschiede von Subjekt und Objekt, von Gott und Welt, aufgehoben. Das Übernatürliche befindet sich nicht außerhalb des erleuchteten Menschen, sondern in ihm und stellt den Inhalt seines Bewusstseins dar. Der Betreffende sieht dann Gott nicht im Himmel, sondern vernimmt Ihn in sich selbst als sein neues Ich. Außerdem zeigt Er sich ihm auch an Seiner Wirkung in der Umgebung, in der Welt. Sein Glaube lässt sich als das Wissen bezeichnen.


In der modernen Zeit ist Gott in Verruf geraten. Der verbreitete Materialismus, der Nihilismus, der atheistische Existentialismus und kirchliche Übergriffe haben zur Abnahme des Glaubens an einen Gott beigetragen. Er spielt in der heutigen Philosophie kaum eine Rolle. In der Antike oder im frühen Christentum war die Situation anders. Die Abkehr von Gott lässt sich nicht als Fortschritt, sondern als Verfall bezeichnen.


Der verborgene Gott wurde als das wunderbare Wesen mit den besten Eigenschaften beschrieben. Die Wissenden hatten Ihn auch als die unpersönliche Gottheit, als das Eine oder als den Sinn, der dem Universum zugrunde liegt, dargestellt. Diese überweltliche Macht wurde mit verschiedenen Namen bezeichnet und als „Er”, „Sie” oder „Es” angebetet. Kein Name kann Gott jedoch erfassen. Er sagt über das Absolute nichts Näheres aus. Wenn Gott hier erkennbar ist, so muss sich hinter verschiedenen Namen etwas Spezifisches und überall gleich auf der Welt Wahrnehmbares verbergen. In diesem Zusammenhang wäre es von Bedeutung zu wissen, worin dieses Spezifische besteht und wozu die Erkenntnis Gottes gut ist. Kommt es dabei nur zum Bewusst-werden unserer Unvollkommenheit? Ist die Erkenntnis Gottes lediglich auf die Feststellung beschränkt, dass der Mensch alles Unangenehme ertragen soll?


Es handelt sich um viel mehr. Die Erkenntnis Gottes bedeutet nämlich die Erkenntnis und den Gewinn eines unvorstellbaren, unbekannten Reiches des Guten ohne das Böse, das Leid, den Trug und die Unfreiheit. Der Wissende vernimmt Ihn als die unbeschreibliche, glückselige Leere, als ein besonderes hochpositives Nichts, als einen besonderen mächtigen Geist, der die selbstlose Reinheit, Liebe, Freiheit, Wonne, Wahrheit und Treue ist.


Die Macht der Finsternis


So wie die Macht des Guten existiert, so gibt es auch die Macht des Bösen. Dem Propheten Zarathustra erschienen die beiden Mächte im Traum als Zwillinge. Sie unterschieden sich radikal voneinander. Von ihnen sprach der verständigere Geist zu dem bösen:


„Nicht stimmen unsere Gedanken, nicht unsere Anweisungen, nicht unsere Geister, nicht unsere Entscheidungen, nicht unsere Aussprüche, nicht unsere Werke, nicht unsere Gesinnungen und nicht unsere Atemhauche zusammen.”21


Der Sprechende vertrat die Wahrheit, das Leben und die Gerechtigkeit. Der Trughafte repräsentierte das Gegenteil des Guten, das heißt das schlechte Denken und Handeln, die Unwahrheit. Andere Engel oder Geister, die Ahuras, hatten sich für die Macht des Guten entschieden, die Daēvas für das Böse, für die Unwahrheit. Zarathustra appellierte an seine Leute und sein Volk, gegen das Unvollkommene, Unheilsame und Böse zu kämpfen und die Lüge und den Hass zu meiden.


Zur radikalen Offenbarung der Macht des Bösen, der Unwahrheit und des Truges kam es in der indischen Sāmkhya-Lehre.22 Dort wurde sie als „Prakriti”23 bezeichnet. Sie war schöpfungsfähig. Nach der Sāmkhya-Lehre, nach der Gnosis24 und ihr verwandten Ansichten25 entstand die Welt auf Veranlassung der „Macht der Finsternis”26 und befindet sich seitdem unter ihrer Herrschaft. Die biblischen Schriften bestätigen uns, dass sich der Mensch in der Macht der Finsternis befindet, die sich vor dem Weltanfang von der Herrschaft des Guten – von Gott – abgesondert hatte.27 Unter ihrem Einfluss verlief auch die Evolution bis zur Entstehung des Menschen. Sie brauchte und braucht die materielle Welt und die Menschheit für ihre Verwirklichung und Bestätigung.


In der Buddha-Lehre wurde die personifizierte Macht des Bösen „Māra”28 genannt. Sie offenbarte sich in den östlichen Ländern der Welt als Elefant oder Schlangenkönig. Bei den Menschen äußert sich Māra als Sinnlichkeit, als Abneigung gegen das heilige Leben, als Eigensinnigkeit, Gier nach Gewinn und Verachtung der Mitmenschen. Die Daseinsgruppen bezeichnete Gautama Buddha als die Äußerung des Māra. Alles Leidvolle und Krankhafte stammt ebenfalls von der Macht der Unwahrheit.


In der Bibel erfahren wir etwas mehr über die Vorgeschichte des Bösen. Es erscheint im dritten Kapitel der Genesis als die sprechende Schlange. Sie stachelte die ersten Menschen zum Ungehorsam gegen Gott an.29 In der hebräischen Bibel wurde über den Geist des Bösen, auch Satan genannt, anfangs nicht viel geschrieben. Aus den Psalmen können wir aber erfahren, dass das Falsche und Böse in der israelitischen Bevölkerung vorhanden war. Erleuchtete waren Abraham, Moses, die Propheten und weitere rechtschaffene Männer und Frauen. Während der Herrschaft des Königs David stellte sich Satan gegen Israel und stiftete den König an, gegen den Willen Gottes, die Volkszählung in Israel durchzuführen.30 Die Übernahme des Geistes des Bösen und seine Bezeichnung als Satan entstammen wahrscheinlich dem Zoroastrismus während der babylonischen Gefangenschaft. Es lässt sich vermuten, dass auch das Buch Hiob, in dem das Böse als „Satan”31 bezeichnet wird, während der babylonischen Verbannung entstand. Der Prophet Ezechiel, der sich ebenfalls im babylonischen Exil befand, versinnbildlicht den Satan in der Gestalt des Königs von Tyrus,32 der sich selbstsüchtig an Geschäften mit anderen Völkern bereicherte. Sie wechselten bei ihm Getreide, Gold, Silber, Kupfer und Eisen gegen andere Waren, zum Beispiel teure Stoffe, Tiere und Sklaven. Das Herz des Königs von Tyrus wurde stolz und hochmütig – es wurde verdorben. Er hielt sich außerdem für den schönsten Menschen.


Ähnlich stürzte sich der große Engel Gottes, der den Reichtum im Paradies schützte, ins Verderben. Von Geburt an vollkommen, wohnte dieser Cherub im Garten Eden, auf dem Berg Gottes, und wurde so eingebildet, bis er sich selbst als Gott ansah. Gott verstieß ihn aus dem Garten Eden auf die Erde.33 Die Engel, die sich ihm angeschlossen hatten, nannte man Dämonen. Auch sie verbreiteten das Unheilsame und Böse und dienten der Macht der Finsternis.


In der Genesis im Alten Testament wird das Böse – der Satan – selten erwähnt. Im oben genannten Buch Hiob dagegen tritt das Böse als Widersacher des Herrn auf und verursacht die leidvollen Prüfungen Hiobs.


In den Schriftrollen von Qumran wird das Böse als „Belial/Satan”34 und die Verfolger der Gemeinde Qumran als „die Söhne der Finsternis”35 benannt.


Im Neuen Testament tritt der Teufel nach der Jordan-Taufe Jesu Christi in der Wüste auf, wo er den Menschensohn mit drei Versuchungen heimsuchte.36 Weitere Erwähnungen in den Evangelien findet man bei den Austreibungen der Dämonen, auch unreine Geister genannt.37 Gegen Abschluss seiner öffentlichen Wirksamkeit bezeichnet Jesus von Nazareth den Teufel als „Fürst dieser Welt”38; der Apostel Paulus bezeichnete ihn als „Gott dieser Welt”39.


Gott, der weise Herr, beherrschte und beherrscht die Macht der Finsternis, auch Luzifer genannt. Er begrenzte ihre Wirkung, achtete auf den gerechten Ablauf aller Geschehnisse und sorgte sich, damit der Weg zur Freiheit möglich war. Er liebte alles Lebendige und erlaubte es nicht, dass die chaotische und irrende Wirkung der Macht des Bösen das Leben auf der Erde auslöscht.


Solange die Erdbewohner die Eigenliebe, die Selbstsucht wählen und in der Ichverhaftung bleiben, befinden sie sich in der Macht der Finsternis, und sie wissen es nicht. Die vollkommene Lebensweise im Reiche Gottes ist ihnen unbekannt. Wenn sie mit dem Unheilsamen und Bösen kämpfen würden, könnten sie sich mit Hilfe Gottes vom sündhaften und leidvollen Leben befreien und die echte Freiheit erreichen.


Die Erleuchtung


Die erste Begegnung mit der überweltlichen Sphäre wird als Erleuchtung bezeichnet. Die Transformation des menschlichen Geistes wird auch Bekehrung, Erweckung oder geistige Wiedergeburt genannt. Es handelt sich um die Wende zu Gott. Der weltliche Geist wird dabei durch den Geist Gottes – durch ein neues Bewusstsein – ersetzt. Diese geistige Neugeburt vollzieht sich meistens zwischen dem 25. und dem 60. Lebensjahr. Manch einer kann sich später nicht an das genaue Datum der Erleuchtung erinnern, aber das Geschehen selbst entschwindet ihm nie. Sie ist immer mit dem durch die geistige Krise bedingten Aufgeben seines wichtigsten Anhaftens am Weltlichen oder mit der Annahme des Schicksalhaften verbunden und verläuft in der Form voller Hingabe an den Willen Gottes, das heißt als Nicht-handeln. Der Betreffende wird in dem Moment erfüllt von einem bisher unbekannten Zustand der Glückseligkeit und des wohltuenden Friedens. Es handelt sich um ein überwältigendes, nur dem bestimmten Einzelnen bekanntes Ereignis, das zur Umgestaltung seines Lebens führt.


Gott, Sein Reich oder Seine Substanz werden, wie erwähnt, als ein besonderes Nichts oder als eine selige heilige Leere wahrgenommen. In diesem neuen Bewusstsein des Bekehrten ist die Ichverhaftung verschwunden und die Unterscheidungen sind aufgehoben. Den unbeteiligten Menschen scheint es, dass der Erleuchtete in Gedanken versunken ist, was aber in Wirklichkeit nicht zutrifft. Der Nachdenkliche schaut auf die Umgebung, nimmt sie jedoch nicht wahr, da er an etwas anderes denkt. Im neuen Geist im idealen Zustand fixiert der Betreffende nichts, und gleichfalls denkt er nicht. Man könnte meinen, dass sein Friede durch die gedankliche Untätigkeit verursacht wird. Die neue Wirklichkeit lässt sich auch nicht so erfassen. Der glückselige Friede unterscheidet sich nämlich qualitativ von jeder allgemein bekannten geistigen Beruhigung.


Die wechselnden Gefühle, denen der neue Mensch früher ausgesetzt war, treten nach der Erleuchtung zurück. Der Betreffende betrachtet sich weder als wichtig noch als nutzlos. Er ist weder gleichgültig noch sorgfältig, weder arbeitssüchtig noch träge und weder souverän noch unsicher. Dies bedeutet nicht, dass er leer im negativen Sinne des Wortes ist. An die Stelle der zuvor wechselnden, oft gegensätzlichen Gefühle tritt eine undefinierbare Ausgeglichenheit, Abgeschiedenheit, ein Gleichmut bzw. der oben erwähnte Friede, aus denen neue Tugenden wie Liebe, Geduld und Demut stammen. Sie sind durch den neuen Geist bedingt.


Der Erleuchtete denkt wenig an die Vergangenheit oder Zukunft. Er verweilt in der Gegenwart. Nach und nach wird er von seinen Vorurteilen befreit. Die vorhandenen Komplexe verlieren im neuen Geist ihren Nährboden und verschwinden. Er ist ein neuer, aber ein ganz einfacher Mensch geworden, ohne Kulthandlungen, Visionen, himmlische Erscheinungen, ohne Passionsmystik, Auditionen, Ekstasen, Levitationen oder andere Wunder – und doch ist sein tägliches Leben ein besonderes.


Der neue Geist bringt ihm eine selige Beruhigung, welche die Krankheiten verdrängt. Die Askese ist dabei behilflich. Der Bekehrte schätzt alles Lebendige. Früher trat er vor dem Bösen zurück und plagte sich unwissend. Jetzt hat er einen ständigen Zufluchtsort vor dem Unheilsamen. Es überkommt ihn nicht das Gefühl der Einsamkeit, wenn er von seinen Nächsten oder der Gesellschaft verlassen wird. Wer Gott nicht hat, lebt einsam, auch wenn er sich im Familienkreis oder unter Freunden befindet. Das Übernatürliche ist mit dem Erleuchteten eng verbunden. Es ist ihm eigen. Genauso, wie er sich früher mit dem weltlichen Geist identifizierte, lebt er jetzt in einem neuen Geist, der mit dem Inhalt der Begriffe Leere, Glaube, neues Ich, Selbst oder Wissen übereinstimmt.


Das Verbleiben im neuen Bewusstsein zeigt sich nach außen einmal als Schweigen und Nichthandeln, ein andermal als Reden und Handeln. Das Nichthandeln überwiegt. Das Leben des Erleuchteten ist dabei nicht langweilig. Er sitzt gedankenlos da und ist dabei zufrieden und glücklich. Wenn er aktiv ist, dann tut er das, was er machen muss, was die momentane Situation erfordert und was seine Nächsten brauchen. Auch die alltägliche Tätigkeit macht ihm dann Freude.


Die veränderte Beziehung des Bekehrten zu den Mitmenschen zeigt sich vor allem als das sogenannte Nichtwidersetzen ihrem Bösen, als das Nichtvergelten. Mit der Notwendigkeit, auf diese Weise auf das Böse zu reagieren, lernt sich jeder kennen, der in die nachchristliche Sphäre des Guten gelangt. Normalerweise ist jeder Mensch bereit, die Aggressivität nur bei bestimmten Mitmenschen nicht zu vergelten. Der Erleuchtete versucht jedoch sowohl das Unangenehme und Böse seiner Vorgesetzten als auch das seiner Untergebenen zu ertragen. Je stärker sein neuer Geist ist, umso leichter und besser kann er in dieser Weise auf das Böse der Mitmenschen reagieren. Die Situationen, in denen er die Lieblosigkeit der Nächsten erfährt, sind nicht ungerecht oder zufällig, wie es manchen scheinen könnte. Er erkennt, dass sie seinem restlichen Anhaften oder seiner Schuld entsprechen.


Der Bekehrte verhilft den Mitbürgern auf den Weg zu ihrer Freiheit, beantwortet ihre Fragen und bespricht mit ihnen ihre Probleme. Er braucht aber nicht andauernd zu überlegen, wie er ihnen helfen könnte. Seine Aufgabe besteht darin, ihre Forderungen so gut wie möglich zu erfüllen. Auch wenn er nichts tut, ist er für die Umgebung nützlich. Er verlangt nichts für sich, mischt sich dadurch nicht in die Angelegenheiten anderer ein, und das Absolute lenkt die Geschehnisse so, dass ihr Handeln erfolgreich wird. Seine Untätigkeit ist die Äußerung eines aktiven Glaubens an das mächtige, unsichtbare Absolute, welches alles Lebendige pflegt.


Nach der Umkehr durchwandert der Bekehrte den Weg der Vervollkommnung. An die Stelle des Gewissens tritt das erhöhte Bewusstwerden des Unheilsamen in der besonderen Leere des neuen Geistes. Die Gebrechlichkeit des heutigen Menschen besteht darin, dass er den Geist der Wahrheit nicht in stärkerer Form und über eine längere Zeit hinweg kontinuierlich festhalten kann. Das Unheilsame tritt zwar mit dem Empfang des neuen Bewusstseins zurück, aber es meldet sich durch Unaufmerksamkeit im täglichen Leben wieder zurück und wird beim Nachgeben wieder stärker. Der Erleuchtete versucht, ihm zu widerstehen. Er lehnt das Unheilsame und die entsprechenden Gedanken, Vorstellungen und Gefühle ab, da er weiß, dass sie den Trug darstellen und das Unerfreuliche vermehren. Um sich dabei zu helfen, denkt mancher an die Unbeständigkeit, Unverlässlichkeit oder an andere negative Seiten des Interessanten, Beliebten und Gewohnten. Obwohl er auf solche Weise seinen selbstbezogenen Interessen, Anhaften und Vorhaben – seinem Eigenwillen – trotzt, wird er von ihnen belästigt.


Der Wissende macht Fehler, aber ungleich weniger als früher. Seine Einheit mit Gott stellt dabei keinen Komplex des Guten mit dem Bösen dar. Durch Selbstbeobachtung kann der Bekehrte feststellen, dass sich der neue Geist nicht gleichzeitig mit dem Bösen in ihm befindet. Das neue Bewusstsein wird durch falsche Gedanken und Vorstellungen wiederholt unterbrochen, so dass der Bekehrte sich zeitweise außerhalb und zeitweise innerhalb des Unheilsamen befindet. Wenn der neue Geist relativ schwach und der weltliche Geist nicht übermäßig stark ist, ist für ihn der Übergang nicht so auffällig.


Mit der Zeit wird der Geist Gottes schwächer oder länger unterbrochen. Dieser ungünstigen Entwicklung bereitet ein unangenehmes Ereignis, das gegen sein wieder angewachsenes Anhaften gerichtet ist, oder eine Erkrankung ein Ende. Der Betreffende verlässt den Grund der Unfreiheit durch den Akt der Hingabe an den Willen Gottes. Dadurch wird die Einheit mit Gott gestärkt. Die kleinen Bindungen werden allmählich abgeschwächt und beseitigt.


Der alte Mensch war voll großer Worte. Wenn er nach der Erleuchtung beginnt, seine Vorsätze einzuhaltent, erkennt er seine Schwächen. Er stellt fest, dass er den wahren Geist unverdient bekommen hat und bekommt, dass die Anwesenheit des neuen Bewusstseins nur die Äußerung einer großen Gnade Gottes ist. Das Absolute belohnt jeden, auch ungenügenden Kampf mit dem Begehren, mit dem Unheilsamen, wartet aber nicht auf die guten Taten des Bekehrten. Er erkennt das an der Tatsache, dass er beim falschen Verhalten jederzeit zu seiner seligen Leere zurückkehren kann. Die ständige Barmherzigkeit wirkt unbeschreiblich. Er bittet auch darum, dass ihm der neue Geist nicht weggenommen wird und die Gnade weiterhin besteht.


Der Erleuchtete verbirgt seine Erkenntnis wie einen Schatz und fragt nach religiösen Erfahrungen anderer. Er spricht mit ihnen, prüft ihre Ansichten, liest religiöse Werke und beginnt, das wahre Wissen vom falschen zu unterscheiden. In der entsprechenden Literatur findet er die Bestätigung der Richtigkeit seines Weges. Früher erschienen ihm die Bibel und andere heilige Schriften unbedeutend, utopisch oder langweilig. Nach der Erleuchtung zeigen sie sich als sinnvoll, anziehend und bewundernswert. Seitdem achtet er die kostbare Lehre und wundert sich, dass er ihre Wirkung nicht bereits früher bemerkt hat. Sie sagt ihm, einem im Trug sich befindenden Menschen, was er tun soll, damit es ihm gut gehe. Manches Geschriebene kann er nicht sofort begreifen. Sein Wissen wird aber zu bestimmter Zeit durch Intuition bereichert. Das momentan Unbeantwortete kann jedoch seinen Glauben nicht erschüttern. Er stellt in dieser Hinsicht keine Ansprüche, sondern gibt sich zufrieden mit dem, was er bekommen hat.


Wie wurde der Erleuchtete von seinen Nächsten gesehen? Bemerkten sie die durchgreifende Änderung, die ihm widerfuhr? Was dachten sie über ihn?


Ich kann gleich vorwegnehmen, dass sie sich durch Vorurteile und falsche Interpretationen seiner Worte und Taten ein anderes Bild von ihm machten, als es der Realität entsprach. Er wollte seinen Willen den anderen nicht aufzwingen und vermied Streitigkeiten. Sein Verhalten wurde oftmals als Passivität oder Schwachheit bewertet. Er reduzierte seine weltlichen Interessen, verlor das Interesse am kulturellen Leben und lebte mehr oder weniger einsam und asketisch. Das konnte die Mitmenschen auf den Gedanken bringen, sein Leben sei eintönig, primitiv und trostlos. Er schien für die Gesellschaft, die auf Erfolg, Gewinn und Selbstbehauptung ausgerichtet ist und sich dem wechselhaften Leben mit Interessen verschrieben hat, wertlos oder sogar schädlich zu sein. Konnten seine Nächsten von ihm etwas für sie Wichtiges erfahren? Was konnten sie von ihm lernen?


Der Bekehrte mied alles Zeremonielle und zeigte seine Frömmigkeit nicht in der Öffentlichkeit. Bei jeder günstigen Gelegenheit hob er aber die wahre religiöse Lehre hervor. Dadurch geriet er oft in Ungnade bei Menschen anderen Bekenntnisses. Seine Auslegung der heiligen Schriften bezeichneten sie entweder als Synkretismus, oder sie hielten sie für etwas Erdachtes eines ehrgeizigen Menschen. Sein religiöses Leben betrachteten manche auch als einen Fluchtversuch aus den Unannehmlichkeiten des Lebens. Er wurde der Selbstüberheblichkeit, der Gotteslästerung und der Gesetzlosigkeit beschuldigt. Manche nannten ihn einen Verderber, einen eigensinnigen Ketzer, Sektierer, Verbündeten des Teufels oder Antichristen und verfolgten ihn. Da er oft einsam war und die Kritiker in großer Überzahl, waren diese stets überzeugt, die Wahrheit zu besitzen und richtig zu handeln.


Die moderne Gesellschaft schenkte seinen religiösen Ansichten, die nicht mit wissenschaftlichen Erkenntnissen und ihren Interessen im Einklang waren, nicht die nötige Aufmerksamkeit. Die wahre Lehre und Lebensweise wurde oft für Unsinn, die wahre Güte, Bescheidenheit und Liebe für Schwäche oder Naivität gehalten. Je stärker die Unvollkommenheit, umso mehr schien manches sittlich Richtige und wahre Religiöse verkehrt oder unsinnig und umgekehrt das sittlich Falsche interessant und anziehend zu sein.


Die kritischen Bemerkungen führten den Bekehrten zur Selbstbeobachtung und zur Suche nach solchen Argumenten, mit denen er den Unglauben oder den falschen Glauben der Nächsten widerlegen konnte. Manchem rational denkenden Mitmenschen konnte er als Belehrung nur einen alten Rat geben: „Es kann doch sein, dass das unsichtbare, allem Lebendigen und besonders dem Menschen dienende, aber gerechte, allgemein nicht bekannte Absolute existiert. Es kann doch sein, dass es um unsere Lebensweise so bestellt ist, wie in den heiligen Büchern geschrieben steht. In dem Fall wäre es besser, nach den religiösen Geboten zu trachten versuchen, auch wenn sie uns unsinnig, verkehrt oder schwer durchführbar erscheinen.” Der Betreffende entdeckt am Ende seiner Wahl, dass er nicht viel geopfert, aber sehr viel gewonnen hat.


Nachtrag zum allgemeinen Teil


Wenn wir die willentliche, selbstbezogene Lebensweise im Licht der Heiligen Schrift betrachten, so stellen wir fest, dass der Mensch ihre Grundgebote nicht richtig befolgen kann. Die Gebote der hebräischen Bibel und der Evangelien sind gegen seine Begierden und Hauptanhaften, gegen seine Ichverhaftung gerichtet. Sie stellen für ihn ein Hindernis auf dem Weg zur geistigen Umkehr dar.


Der Übende kann beispielsweise das größte Gebot: „Und du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele und mit aller deiner Kraft”40 nicht richtig verwirklichen. Der ichverhaftete Mensch findet keinen solchen Gott, den er so tief, so innig über alles lieben könnte. Er braucht Ihn in der täglichen Praxis auch nicht, da er alles selbst entscheidet und erledigt, weil er selbst der Herr ist. Sein religiöses Interesse kann in dieser Hinsicht nur theoretisch oder oberflächlich sein.


Der gewinnsüchtige oder hochmütige Einzelne denkt an Gott vor allem bei einem Unglück, bei einem drohenden oder eingetretenen Verlust seines Reichtums oder des Wertvollen, bei kirchlicher Andacht und zu anderen Zeiten bedingter frommer Stimmung. An die Gegenwart, Existenz, Macht und Fürsorge Gottes glaubt er in Wirklichkeit nicht, da er seine Angelegenheiten selbst regelt. Die Ichverhaftung – sein Glaube an sich selbst – lässt Gott keinen Raum zur Wirkung. Wenn er nach den biblischen Geboten trachtet, dann dient die Bemühung oft seiner Selbstbestätigung.


Das zweite vornehmste Gebot: „Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst”41 ist für den ichverhafteten Einzelnen auch schwer durchführbar. Der Betreffende darf seinen Mitbürgern nicht das antun, was er selbst nicht mag. Dies bedeutet auch, dass er ihr falsches Verhalten entschuldigen soll. Er muss die Mängel der Mitmenschen vor anderen verbergen. Wenn er die Gelegenheit dazu hat, muss er auf seine Vorteile und Ansprüche verzichten, um den Interessen der Mitmenschen nicht im Wege zu stehen. Nach dieser Lehre kann er sich nicht richten.


Die evangelische Feindesliebe42 kommt für ihn überhaupt nicht in Frage. Seine Gegner sind nicht diejenigen, die kein Interesse an seinen Zielen, Wünschen und Absichten zeigen und ihm nicht im Wege stehen, sondern gerade diejenigen, die nach dem trachten, was ihm lieb ist, wonach er sich sehnt, worauf er Anspruch stellt und woran er gewöhnt ist. Das Gebot, ihr Böses mit Gutem zu vergelten, zeigt sich ihm als unverständlich und töricht. Beim Zusammenstoß der Interessen ist es für ihn, als den mit Macht ausgestatteten Mann oder gleichwertigen Partner, sehr schwer nachzugeben. Wohin käme er, wenn er vor dem feindlich gesinnten, gegen ihn arbeitenden Menschen zurücktreten würde? Diese Handlungsweise, denkt er, würde zur Untergrabung seiner Autorität, seiner Stellung und seines Ansehens in der Arbeit oder Gesellschaft führen. Nur ausnahmsweise, unter besonderen Umständen, kann er dieses Vorgehen in Erwägung ziehen und zulassen – als Teil seines gesamten, ihm selbst dienenden Strategieplanes. In den meisten Fällen kommt er zum Entschluss, dass die Gegenaktion, der Kampf, angebracht ist.


Für den ichverhafteten Menschen ist es auch unangenehm, die weiteren besonderen Gebote des Evangeliums einzuhalten. Er kann doch nicht als ein die Anerkennung suchender Mensch in der Gesellschaft der Letzte sein,43 besonders wenn er die Möglichkeit hat, die ersehnte Position zu erreichen. Derjenige, der dieses Gebot verwirklichen möchte, muss immer bereit sein, sein Selbstbewusstsein, seinen Stolz, seine Ziele, Interessen, Errungenschaften, Vorteile und Gewohnheiten zu Gunsten der Mitbürger zu opfern. Sie erlauben ihm nämlich nicht, in dieser Hinsicht in der Gesellschaft der Letzte zu sein. Wie soll zudem der Mensch, der auf die Erfüllung seiner Begehren und Ziele angewiesen ist, den schmalen Weg gehen,44 das heißt Enthaltsamkeit hinsichtlich seiner Hauptinteressen, Begierden, Anhaften und Gewohnheiten üben? Dies würde er bald als trostlose Angelegenheit empfinden.


Aus dem Angeführten ist ersichtlich, dass die richtige Erfüllung der mosaischen und evangelischen Grundgebote und, wie wir noch erkennen werden, der Gebote der Mystik anderer Religionen, untrennbar mit der Beseitigung der Selbstmächtigkeit des Menschen, mit der Beseitigung seiner Begierden, Anhaften und der Verblendung verbunden ist. Der Grund alles Unvollkommenen und Bösen in ihm ist sein irdischer Geist. Dieser muss beseitigt werden. Der Mensch kann ihn aber mit seinen Kräften nicht überwinden. Er ist nicht fähig, über sich selbst zu gelangen, um dann unvergleichbar besser leben zu können. Dazu braucht er Hilfe. Dies geschieht als Erleuchtung oder Erweckung. Dabei wird sein Geist durch den reinen, unschätzbaren Geist Gottes ersetzt.
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